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Kapitel 1
 
„Ha!“, rief mein Freund Sherlock Holmes, der im Sessel mir gegenübersaß und die Zeitung studierte. Und wieder: „Ha!“
Ich zuckte beide Male zusammen und schaute von meinen Aufzeichnungen hoch. Es handelte sich um die Notizen der letzten Fälle, die ich mit Holmes bestritten hatte. Auf dem ersten Blatt hatte ich als Überschrift Das Rätsel um das blaue Kaninchen geschrieben. Auf einem zweiten stand Der sprechende Koffer und das dritte zierte der delikate Titel Die schwarzen Beine der Madame. Zumindest den letzten Beitrag würde ich wohl tief in dem Stapel meiner Unterlagen verschwinden lassen, wollte ich tatsächlich alles so niederschreiben, wie es sich zugetragen hatte. Die beiden anderen mochten sich für eine Veröffentlichung eignen.
Als Holmes nun ein drittes Mal ein „Ha!“ anstimmte, legte ich meine Papiere zur Seite.
„Welche Neuigkeiten sind das, die Sie so früh am Tage derart aufbringen?“, fragte ich und wartete vergebens auf eine Antwort. Holmes würde den Artikel erst zu Ende lesen. Und wenn er es für angebracht hielt, dann würde er den Text noch ein Dutzend Mal lesen und mir die Antwort so lange schuldig bleiben.
Ich griff nach meiner Kaffeetasse, die gemeinsam mit dem Frühstücksgeschirr noch auf dem Tisch stand, und nahm einen kräftigen Schluck. Danach stand ich auf und schloss das Fenster. Wir hatten genug gelüftet. Außerdem sah es nach Regen aus. Der Oktober hatte in diesem Jahr nicht sehr vielversprechend angefangen.
Hinter mir hörte ich das Rascheln der Zeitung.
„Mein lieber Watson, dieser Artikel hier ist doch zu köstlich. Sehen Sie selbst.“
Ich wandte mich meinem Freund zu und beugte mich über die Rückenlehne seines Sessels. Holmes deutete mit dem Finger auf die Stelle, die er meinte. Pflichtgetreu las ich:
 
Auf Scotland Yard ist Verlass
Wie uns mitgeteilt wurde, hat man den Mörder des Reeders John Heeling innerhalb von vierundzwanzig Stunden gefasst. Wie Inspektor Lestrade erklärte, gelang der rasante Durchbruch erst in den letzten drei Stunden, als man einem Ermittlungsansatz folgte, den er höchstselbst in die Wege leitete. Was genau unternommen wurde, um den Mörder zu überführen, wollte der Inspektor nicht preisgeben. Würde man die breite Öffentlichkeit über seine gewieften Ermittlungsmethoden in Kenntnis setzen, so könne sich das kriminelle Gesindel darauf einstellen, führte der Inspektor aus. Das Geheimnis seines Erfolges wolle er mit ins Grab nehmen.
Hoffen wir, dass bis dahin noch viel Wasser die Themse hinunterfließen wird, denn Männer wie Inspektor Lestrade sind es, die unserer Welt die Ordnung erhalten.
 
In der Folge wurde der Tathergang beschrieben, den ich sehr genau kannte, denn ich war während der letzten drei Stunden der Ermittlungen dabei gewesen. Hinter Lestrades Erfolg steckte kein anderes Geheimnis als die Beobachtungs- und Kombinationsgabe des Meisterdetektivs Sherlock Holmes.
„So ein elender Hund“, presste ich hervor. Es kostete mich Mühe, keine härteren und treffenderen Worte zu finden. Ich wusste nun, welche Notizen ich als nächstes in eine veröffentlichungsreife Form bringen würde. Einen Titel hatte ich auch schon: Das Geheimnis seines Erfolges. Es juckte mich in den Fingern, sofort mit der Arbeit zu beginnen, als Mrs Hudson den Raum betrat.
Unsere Vermieterin hielt ein paar Kuverts in der Hand. Wahrscheinlich waren das wieder Bittbriefe von unglücklichen Zeitgenossen, die glaubten, Holmes würde, sollte, ja müsste ihnen sogar helfen. Mit meiner nächsten Geschichte würde ich dafür sorgen, dass Scotland Yard am Fuß der Treppe, die zu unserer Wohnung führte, ein kleines Empfangsbüro einzurichten hätte.
„Darf ich das wegräumen?“, fragte Mrs Hudson und schaute uns nacheinander an.
Holmes reagierte nicht. Er war schon wieder in die Zeitung vertieft.
„Bis auf den Kaffee, Misses Hudson. Vielen Dank“, antwortete ich für uns beide.
„Die Post war schon da“, sagte unsere Vermieterin überflüssigerweise, dann legte sie drei der Briefe vor meinem Freund ab. Einen jedoch erhielt ich. Damit überraschte mich Mrs Hudson. Üblicherweise erhielt ich nicht mehr als einen Brief im Monat und glaubte, mein Soll wäre bereits erfüllt.
Während unsere gute Fee die Reste des Frühstücks auf dem Tablett zusammenstellte und damit den Raum wieder verließ, begab ich mich zu meinem Sessel und studierte den Absender: C. Smith, Rosie’s Hall, Brixford, Devonshire.
Ich kannte niemanden in Devonshire, geschweige denn in Brixford. Der Name dieses Ortes war mir völlig unbekannt. Und der Name Smith, nun, dazu gab es wirklich nichts zu sagen. Holmes hätte sicherlich anhand der Qualität des Kuverts, der Handschrift, in welcher Absender und Empfänger (Dr. John H. Watson M.D., Baker Street 221 b, London) geschrieben worden waren, analysiert, dass ein hinkender Linkshänder diesen Brief verfasst hatte, dessen Vater an Tuberkulose und dessen Mutter im Kindbett gestorben waren. Manchmal ritt mich der Teufel und ich versuchte, die Methoden meines Freundes recht erfolglos anzuwenden. Heute hatte ich keine Muse, ihm nachzueifern.
Allerdings, das M.D. im Anschluss an meinen Namen machte mich schon aufmerksam, bezeichnete das doch den Militärischen Dienst der Armee, aus dem ich mit einer Schusswunde ausgeschieden war.
Holmes’ Stimme schreckte mich aus meinen Gedanken. „Mein lieber Watson, manchmal lohnt es sich nicht, den Kopf anzustrengen, wenn man sich der Lösung auf einfache Weise nähern kann.“
„Was meinen Sie?“
„Nun, Sie scheinen zu überlegen, wer Ihnen den Brief geschrieben hat. Ich könnte Sie in dieser Sache weiter bringen, denn die Verwendung des Zusatzes M.D. legt nahe, dass es jemand ist, der Sie schon lange kennt. Und weil der Brief nicht offiziell aussieht, so wird es nicht das Militär selbst gewesen sein, das sich Ihrer erinnert. Weil der Absender Ihnen offensichtlich unbekannt ist, kann es sich entweder um jemanden handeln, der von Ihnen gehört oder der sich und seine Lebensumstände in bedeutender Weise verändert hat.“
Ich nickte, während sich Holmes seinen eigenen Briefen widmete. „Indes sind alle Versuche einer Schlussfolgerung in diesem Fall höchstwahrscheinlich unnötig, denn wenn Sie den Brief öffnen und einfach hineinsehen, ihn lesen, dann werden Sie aus dem Kontext der geschriebenen Wörter sicherlich daraus schließen können, wer Sie mit diesem Brief beehrte. Sollte Ihnen danach trotzdem kein Rückschluss auf den Absender möglich sein, dann können wir uns weiter den Überlegungen widmen, denen wir uns eben hingegeben haben.“
Dazu gab es von meiner Seite nichts hinzuzufügen. Deshalb griff ich nach dem Brieföffner und folgte dem Rat meines Freundes. Die Nachricht war nicht sehr lang:
 
Lieber John,
ich hoffe, deine Adresse stimmt. Leider hast du vergessen, sie mir zu schicken. Ein Kamerad vom Militär half mir in dieser Angelegenheit weiter.
Seit unserer gemeinsamen Zeit in Peshawar sind ein paar schöne Jahre vergangen. Ich hoffe, es ist dir gut ergangen.
In meinem Fall hat es einige bedeutende Veränderungen der Lebensumstände gegeben. Ich lebe nun in einem großen Herrenhaus in Brixford, Devonshire. Es trägt den Namen Rosie’s Hall. In den Zeiten, da es nicht viel für mich zu tun gibt, vergehen die Stunden nur sehr schleppend. Die Gegend hier ist recht einsam, zumal weder Freunde noch Bekannte in näherer Umgebung wohnen.
Aus diesem Grund lade ich dich ein, ein paar Tage mein Gast zu sein. Ich würde dir sehr gern erzählen, was sich seit Afghanistan in meinem Leben getan hat. Gleichwohl bin ich begierig darauf zu erfahren, wie es dir ergangen ist.
Außerdem habe ich dir ein Angebot zu unterbreiten, das du hoffentlich nicht abschlagen wirst. Telegrafiere mir, wann du kommst. Ich hole dich vom Bahnhof in Kingsbridge ab. Du bist jederzeit willkommen.
Herzlich,
Clifford Smith
 
„Ihrem zufriedenen Gesichtsausdruck entnehme ich, dass weitere Deduktionen nicht notwendig sind“, meinte Holmes, als ich die Hand, in der ich den Brief hielt, sinken ließ.
Ich las das Schriftstück noch einmal, bevor ich es Holmes reichte.
„Mister Smith ist ein alter Kampfgefährte, nehme ich an.“
Ich schüttelte zuerst den Kopf, dann nickte ich. „Nicht ganz“, antwortete ich. „Clifford war Arzt in dem Hospital in Peshawar, in das ich mit ein paar anderen armen Seelen verbracht wurde.“ Ich dachte nicht gern an die Zeit von damals zurück, bedeutete sie doch eine große Niederlage für mich und das Britische Empire. Als Assistenzarzt sollte ich für meine Kameraden da sein, doch dieser Aufgabe konnte ich nicht lange nachgehen. Wir standen der dreifachen Anzahl von Feinden gegenüber, als die Schlacht von Maiwand in die Geschichte einging. Wir hielten uns aufgrund der Überlegenheit unserer Waffen zunächst ganz gut, doch letztendlich mussten wir uns geschlagen geben. Glücklicherweise gelang es unseren Politikern ein paar Jahre später, die Russen und ihren Expansionsdrang im Rahmen einer Demarkationslinie einzudämmen. Ich war sicher, eines Tages würde dieses hungrige Volk ihre sibirischen Steppen verlassen, um sich weiter südlich, namentlich in der Nähe unseres indischen Herrschaftsgebietes, niederzulassen. Und wenn diese Menschen erst einmal den Reichtum dieser Gebiete erkannten, würden sie nicht Halt machen und uns einfach überrennen. Es war demnach unbedingt notwendig, dass Afghanistan als eine neutrale Zone die Sicherheit der indischen Bevölkerung gewährleistete.
„Sie denken an die alten Zeiten, nicht wahr?“
Holmes hatte mich aus meinen Gedanken wieder zurückgeholt.
„Sie haben mich ertappt. Clifford behandelte meine Schusswunde in der Schulter. Wir verstanden uns recht gut. Und so kam es, dass er auch einen Teil seines Feierabends mit mir verbrachte, bis der Typhus mich heimsuchte. Als ich aus dem Fieber erwachte und mich von dieser Krankheit soweit erholt hatte, dass ich reisen konnte, wurde mein Abtransport in ein englisches Krankenhaus veranlasst. Nachdem ich endlich genesen war und aus dem Krankenhaus entlassen wurde, schrieb ich ihm einen Brief. Es kam eine Antwort zurück. So ging das drei oder vier Mal. Clifford zog es vor, sein Glück auf dem Subkontinent zu versuchen. Irgendwann kam ein Brief unzustellbar zurück. Nun, und dann wechselte ich meine Adresse zur Baker Street 221 b.“
„Immerhin, er ist in England und hat Sie gefunden.“
Ich lächelte. Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus. „Ja, er ist nach England gekommen, hat sich meiner erinnert und es auf sich genommen, mich zu suchen.“
„Nun, Sie zu finden war nicht ganz so schwierig, denke ich. Neben den offiziellen Stellen, bei denen man nachfragen kann, und neben ihren Veröffentlichungen unserer kleinen Abenteuer hatte Doktor Smith den erwähnten Kamerad vom Militär. Dort werden Sie immer noch in einer Akte geführt. Man muss also nur die richtige Schublade aufziehen und nachsehen, wo Sie gemeldet sind.“
„Holmes, rauben Sie mir meine Freude nicht.“
„Er hat sich, wie Sie erwähnten, an Sie erinnert. Und er hat Schritte unternommen, Sie zu finden. Er hätte das auch lassen können. Also besteht für Sie kein Grund, ihrer Freude nicht nachzugehen.“
„Herzlichen Dank.“
Ich trank noch etwas Kaffee, während sich Holmes erneut in die Zeitung vertiefte. Nach einer Weile sah mein Freund auf.
„Sie fragen sich, was er in Devonshire zu schaffen hat, ist es nicht so?“
„Ich bin für Sie ein offenes Buch, Holmes.“
„In der Tat.“
„Nun, Holmes? Sie haben sich gewiss schon ein Urteil gebildet.“
„Lassen Sie mich zunächst etwas nachschlagen.“
Mein Freund faltete die Zeitung zusammen, stand auf und öffnete eine der Kommoden. Zielsicher griff er nach einem großformatigen Buch und setzte sich wieder neben mich.
„Rosie’s Hall, das ist ein ungewöhnlicher Name für ein Herrenhaus. Nur deshalb ist es mir noch im Gedächtnis geblieben, obwohl ich meine Nase schon seit Jahren nicht mehr in dieses Werk gesteckt habe.“ Er blätterte ein paar Seiten um, dann hielt er inne und nickte zufrieden. „Das ist es.“
„Würden Sie bitte zu meiner Erleuchtung beitragen und etwas deutlicher werden, Holmes?“
Mein Freund drehte das Buch so, dass ich die maßgebliche Seite gut einsehen konnte.
Ich war beeindruckt. Das Blatt wurde von einer Zeichnung beherrscht, die auf den ersten Blick wenig mit einem Haus zu tun hatte. Es sah aus, als habe man die Hinterteile – zwei Prunkhecks – von großen Linienschiffen aneinander gestellt. Das Dach war dementsprechend flach. Wer, um Himmels willen, dachte sich so etwas aus?
„Das Haus wurde vor knapp siebzig Jahren gebaut. Im Gegensatz zu seinem Vorbild besteht es jedoch aus solidem Stein“, erläuterte mir Holmes die Details. „Heute gehört es einem älteren Herrn, einem gewissen William Charles Smith.“
„Clifford ist möglicherweise als sein Arzt angestellt. Es wird nicht viel zu tun geben, und so langweilt er sich den Rest des Tages.“
„Das ist möglich, mein lieber Watson. Ich gebe jedoch zu bedenken, dass die Nachnamen beider Herren Smith lauten. Möglicherweise besteht eine Verwandtschaft.“
„Holmes, ich bin überrascht. Es ist doch gar nicht Ihre Art, sich an Spekulationen zu beteiligen.“
Mein Freund sah mich mit ernstem Gesicht an. „Sie haben mich ertappt. Der Name Smith kommt zu häufig vor, um hier einen Anhaltspunkt zu bieten. Allerdings frage ich mich, wie der alte Mister Smith ausgerechnet auf den jungen Doktor Smith gekommen ist, als er einen Arzt benötigte. Als alter Herr, der in der Provinz lebt, hat er sicherlich kaum die Möglichkeiten, sich intensiv mit der Arztsuche zu beschäftigen.“ Er hob die Hand, um einen Einwand meinerseits im Vorfeld zu stoppen, den ich gar nicht vorhatte zu äußern. „Ich weiß, der junge Doktor Smith hätte sich auf der Durchreise befinden können. Vielleicht war er sogar so etwas wie ein Dorfarzt in der kleinen Siedlung Brixford. Aber wie ist er dorthin gekommen? Und vor allem, warum? Das, mein lieber Watson, sind die wahren Spekulationen. Deshalb ist, wie ich wohl behaupten darf, meine These, bei der ich mich auf ein verwandtschaftliches Verhältnis beziehe, die Wahrscheinlichere.“
„Gut gekontert, Holmes. Wie immer gut gekontert. Allerdings weiß ich noch so einiges, was Clifford und ich besprachen, damals in Peshawar. Er erzählte mir, er stehe ganz allein auf der Welt.“
„Etwas genauer, bitte.“
„Die Familie meines Freundes besaß ein wenig Geld. Es handelte sich um keine großen Reichtümer, doch man kam angenehm damit zurecht. Es reichte aus, um Clifford nach London zu schicken, damit er dort studieren konnte.“
„Wo kommt er ursprünglich her?“
„Aus einem kleinen Nest in der Nähe von Ipswich. Er war noch nicht lange in London, als ihn eines Tages eine furchtbare Nachricht erreichte. Das Haus seiner Eltern war niedergebrannt. Weder seine Mutter noch sein Vater überlebten. Sie kamen beide in den Flammen um. Geschwister oder andere Verwandte hatte Clifford nicht. Aus dem Polizeibericht ging hervor, dass die Toten in ihren Betten gelegen hatten, als es passierte. Wahrscheinlich schliefen sie. Das Feuer muss aus irgendeiner Unachtsamkeit heraus entstanden sein, vielleicht eine Öllampe auf wackligem Untergrund oder eine Jacke, die über Nacht zu nah am Kamin zum Trocknen hing.“
„Und keine weitere Verwandtschaft.“
„Es war ihm keine bekannt.“
„Nun, mein lieber Watson, so hatten Sie einen Wissensvorsprung, den sie geschickt verschwiegen haben. Dennoch, nur weil er nichts von weiteren Verwandten wusste, heißt das nicht, dass es sie nicht doch gibt.“
Wirkte Holmes pikiert? Ich vermochte es nicht zu deuten und tat deshalb so, als hätte ich seine Bemerkung nicht gehört. Doch Holmes war in Stimmung gekommen und gab eine unschmeichelhafte Bemerkung von sich.
„Ich fasse also zusammen: Ihr Freund aus alten Tagen sitzt womöglich in einem kleinen Nest fest, betreut einen Greis, der ihn womöglich gut genug bezahlt, um ihn zu halten, und sucht einen Gesellschafter für die langen Tage, an denen nichts mehr zu tun ist, als den Puls dreimal täglich zu messen. Da endlich erinnert er sich Ihrer nach so langer Zeit und keine Minute früher, obwohl er schon eine Weile in England weilen musste, bevor er an diese Stellung geraten konnte.“
„Sie versuchen, mir diesen Brief madig zu machen.“
„Ich ziehe lediglich meine Schlüsse.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging in sein Schlafzimmer.
Kopfschüttelnd sah ich ihm nach. Vielleicht sollte ich Holmes gegenüber bei Gelegenheit einmal erwähnen, wie ich hin und wieder meine Rolle im Zusammenleben mit meinem Mitbewohner auffasste. Sicher, es war immer interessant, mit Sherlock Holmes ein Abenteuer zu erleben, doch oft genug war ich ein Statist. Manchmal bildete ich mir ein, ihm eine moralische Unterstützung zu sein. Hinzu kam, dass ich so manche seiner seltsamen Eigenheiten zu ertragen hatte. Insbesondere, wenn er wieder einmal enervierend auf seiner Violine und in meinem Gemüt herum kratzte, wo er dieses Instrument doch so gut beherrschte. Was also war ich an manchen Tagen anderes für ihn als ebenfalls nur ein Gesellschafter?
Ein paar Minuten später trat Holmes angekleidet in den Salon.
„Sie gehen aus?“, fragte ich überflüssigerweise, weil ich etwas sagen wollte, mir aber nichts Intelligenteres einfiel.
„In der Tat. Ich werde der Bibliothek einen Besuch abstatten. Wenn Sie möchten, dann kommen Sie mit. Ich möchte etwas recherchieren.“
Ich unterdrückte ein Lächeln und schenkte mir demonstrativ noch eine Tasse Kaffee ein. „Vielen Dank für das Angebot, doch ich möchte den heutigen Tag geruhsam angehen.“
„Ich nehme an, Sie wollen nachher Vorbereitungen für Ihre Reise nach Devonshire treffen.“
„Sie haben mich durchschaut. Und wenn Sie ein wenig Luftveränderung brauchen, dann kommen Sie doch einfach mit mir. Ich nehme an, in Rosie’s Hall wird es noch ein weiteres freies Gästezimmer geben. Sie könnten mir auf der Reise und vor Ort Gesellschaft leisten.“ Bei den letzten beiden Worten hob ich meine Stimme eine Nuance an, doch Holmes tat so, als habe er es nicht bemerkt. Weil mein Freund ein außerordentliches Beobachtungstalent besaß, war ich sicher, dass es ihm nicht entgangen sein konnte.
„Ich glaube, vor einiger Zeit etwas über Rosie’s Hall gelesen zu haben. Die interessante Architektur hatte damals meine Aufmerksamkeit geweckt“, erzählte mein Freund unbefangen. „Wenn mich nicht alles täuscht, so hat Javed Redhead das Haus bauen lassen. Sagt Ihnen der Name etwas?“
„Sie meinen den indischen Seeräuber, der sich seine Haare rot färbte?“, antwortete ich.
Holmes nickte. „Ja. Zu Beginn dieses Jahrhunderts hat er während der Herrschaft Muhammad Alis viele Mumien aus Ägypten herausgeschafft, die nicht medizinischen Zwecken dienen sollten.“ Natürlich waren mir als Mediziner einige der obskuren Rezepte bekannt, für die Mumienstaub verwendet wurde. „Damals waren sogenannte Mumienpartys unter den Adligen noch weit verbreitet, aber original ägyptisch sollten sie sein. Diese Mumien waren teuer. Javed Redhead erkannte, dass der Handel an den offiziellen Stellen vorbei sehr lukrativ war, und verließ seinen einst eingeschlagenen Weg – die reine Seeräuberei.“
„Sie haben sich mit der Person dieses Redheads intensiv befasst.“
„Er ist mir im Verlauf meiner Studien begegnet. Sie wissen ja, dass ich mich insbesondere für ungewöhnliche Fälle interessiere.“
„Wenn Sie vom Anfang dieses Jahrhunderts sprechen, so mag Mister Redheads Wirken schon an die achtzig Jahre her sein. Sie wollen doch hoffentlich keine Verbindung zu meinem Freund Clifford herstellen?“
„Wie Sie wissen, sammle ich lediglich Informationen. Es gibt derzeit keinen Grund für irgendwelche Vermutungen. Mumienpartys gibt es heute sicherlich auch noch, doch nicht mehr in diesem Umfang. Javed Redhead wurde in den dreißiger Jahren auf Sardinien erkannt. Damals war er längst ein gemachter Mann und fuhr nur noch zum Vergnügen zur See. Doch einige Leute nahmen ihm seine Seeräubereien der Vergangenheit immer noch übel.“
„Verständlich.“
„Er wurde aufgeknüpft. Damit endet die Geschichte der Person Javed Redhead. Und die seiner Frau Rosie, denn sie warf man in den Kerker.“
„Daher der Name des Hauses: Rosie’s Hall. Javed Redhead hat es nach ihr benannt.“
„In der Tat, mein lieber Watson. Sie haben es erfasst.“



 
 
Kapitel 2
 
Zwei Tage später bestieg ich in Paddington zur Mittagszeit einen Zug der Great Western Railway Richtung Plymouth. Um an mein Ziel zu gelangen, musste ich in South Brent umsteigen. In Kingsbridge war Endstation.
Gleich nach dem Gespräch mit Holmes über Javed Redhead und dessen Haus telegrafierte ich meinem Freund Clifford Smith und teilte ihm mit, wie gern ich ihn besuchen würde. Es wurde ausgemacht, dass ich mit einem bestimmten Zug ankommen sollte. Er wollte mich mit einer Droschke am Bahnhof abholen. Umso erstaunter war ich, als am späten Nachmittag außer dem Bahnhofsvorsteher niemand in Kingsbridge auf dem Bahnsteig zu sehen war.
„Entschuldigen Sie bitte“, sprach ich den Mann an. „Ich warte auf einen Freund, der mich abholen wollte.“
Der Bahnhofsvorsteher starrte mich erwartungsvoll an.
„Er scheint nicht hier zu sein“, führte ich weiter aus.
„Da scheinen Sie, verdammt noch mal, Recht zu haben.“
„Hat denn jemand eine Nachricht hinterlassen?“
Mein Gegenüber grinste. Ich sah den Kautabak zwischen seinen Zähnen hängen. „Sie meinen, Ihr Freund soll gekommen sein, um mir für Sie eine Nachricht zu hinterlassen, um dann wieder zu verschwinden?“
„Ich dachte mehr an ein Telegramm.“
Er schüttelte den Kopf.
„Na, dann warte ich eben noch eine Weile.“
„Scheint mir angebracht.“
Der Bahnhofsvorsteher wandte sich um und verschwand in seinem Häuschen. Welch reizende Person. Ich hoffte nicht, dass der Charme dieses Mannes ein Abbild dessen war, was mir in dieser Provinz noch begegnen sollte. Ich setzte mich auf eine Bank, stellte meine Reisetasche neben mich und schaute auf die Uhr. Der Zug war beinahe pünktlich angekommen. Wäre er ein paar Minuten zu früh gewesen, dann hätte ich eine Erklärung gehabt, weshalb Clifford noch nicht da war. So blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten.
Ich wurde von Minute zu Minute unruhiger, konnte bald nicht mehr still sitzen und marschierte schließlich auf und ab, als könnte dies helfen, Clifford herbeizubringen. Was war da nur los? Warum ließ er so lange auf sich warten? Er konnte mich doch nicht innerhalb von zwei Tagen vergessen haben, oder? Das sah ihm gar nicht ähnlich. Vielleicht hatte er einen Unfall mit seiner Droschke?
Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und klopfte an der Bürotür des Bahnhofsvorstehers.
„Ja?“
„Entschuldigen Sie, gibt es eine andere Möglichkeit für mich, nach Brixford zu gelangen?“
„Hat man Sie versetzt?“
„Diese Frage erscheint mir unangebracht. Meinem Freund ist vielleicht etwas passiert.“
Der andere kratzte sich am Kopf und verschob auf diese Weise seine Mütze. „Sie könnten in Kingsbridge übernachten. Morgen früh findet sich bestimmt eine Gelegenheit, um nach Brixford zu kommen.“
„Ich möchte lieber jetzt gleich von hier fort. Gibt es jemanden, der mir eine Droschke leihen kann. Oder der mich fährt?“
„Hier gibt es eher Fuhrwerke, Meister.“
„Dann eben ein Fuhrwerk.“ Ich wurde langsam ungeduldig. Man musste diesem Kerl wirklich jede Information aus der Nase ziehen.
Er schüttelte den Kopf. „Nee, es ist noch hell.“
Was wollte er mir damit sagen? Die Frage schien mir ins Gesicht geschrieben zu stehen, denn er sprach doch tatsächlich von allein weiter!
„Schauen Sie mal auf den Kalender, Meister. Es ist Erntezeit. Die sind alle auf den Feldern.“
Ich unterdrückte einen Fluch.
„Wie weit ist es bis nach Brixford?“
„Knapp sechs Meilen.“
Das bedeutete ungefähr zwei bis zweieinhalb Stunden Fußmarsch. Mit Gepäck. Ich würde es vor der Dunkelheit nicht mehr schaffen, an mein Ziel zu gelangen, doch alles war besser, als noch länger zu warten.
„In welche Richtung?“
Er deutete auf eine Straße, die nach Süden führte.
„Vielen Dank“, sagte ich und ging los.
„Alles klar, Meister.“
 
Wie prophezeit war es dunkel, als ich nach meinem Marsch durch das südliche Devonshire endlich die ersten Häuser sah. Ich traf nur wenige Menschen. Meistens waren sie ebenso zu Fuß unterwegs wie ich, doch ich war zu wütend, um mit ihnen in ein Gespräch zu kommen. Sofern wir den gleichen Weg hatten, schritt ich schneller aus und überholte diese Leute.
Einige Arbeiter sah ich auf den Feldern, ebenso die einfachen Fuhrwerke, von denen der Bahnhofsvorsteher gesprochen hatte. Doch von Clifford war keine Spur zu sehen. Fast wünschte ich mir, ihn im Straßengraben liegen zu sehen, bewusstlos und damit in der Lage, sein Nichterscheinen zu rechtfertigen. Es musste andere Gründe geben, weshalb mein Freund aus alten Tagen mich versetzt hatte. Möglicherweise – nein höchstwahrscheinlich sogar benötigte der Hausherr von Rosie’s Hall ihn als Arzt. Bei dem Gedanken daran verflog mein Groll, denn ich wusste, wie sehr man sich auf seine Patienten konzentrieren musste, wenn eine ernsthafte Erkrankung vorlag. Da vergaß man häufig alles andere.
Ein kläffender Hund begrüßte mich am Ortseingang von Brixford. Er kam auf wenige Yards heran und verschwand im Gebüsch, als ich einen Tritt andeutete. Allerdings hörte er nicht auf zu bellen. Na, das war ein vielversprechender Empfang.
Ich ging weiter. Es dauerte nicht lange, bis ich irritiert auf einem kleinen, nicht gepflasterten Platz stand und auf die Kirche starrte, die sich augenscheinlich im Zentrum des Ortes befand. Nun konnte ich mir in etwa ausrechnen, wie klein Brixford war. Es hätte mich gewundert, wenn mehr als dreihundert Menschen hier gelebt hätten. Und niemand außer mir und dem kläffenden Köter am Ortseingang befand sich um diese Uhrzeit draußen.
Ausgerechnet hier in der Nähe sollte ein Herrenhaus stehen. Der alte Mister Smith schien die Abgeschiedenheit sehr zu schätzen.
Hier in der Dorfmitte gab es auch einen Pub. Das Schild war in der Dunkelheit nicht lesbar, doch das Licht und die Stimmen, die durch die offenen Fenster zu mir drangen, waren eindeutig. Sofort setzten bei mir Hunger und Durst ein, als hätten sie nur auf diesen Augenblick gewartet. Die letzten Schritte überwand ich schnell. Ich öffnete die Tür. Die Einrichtung war einfach und sauber. Einige Tische waren besetzt. Insgesamt befand sich ungefähr ein Dutzend Männer in dem Lokal. Einige schauten zur Tür, um sich den Neuankömmling zu betrachten.
Weil ich mit dem Wirt ein paar Worte wechseln wollte, begab ich mich an den komplett freien Tresen und schritt an den anderen Leuten vorbei. Die meisten achteten schon gar nicht mehr auf mich. Man war mit sich selbst beschäftigt. Staubig wie ich war stellte ich meine Tasche ab und setzte mich auf einen der Hocker.
„Sie sehen durstig aus, mein Herr“, sagte der Mann am Zapfhahn.
„Und hungrig bestimmt auch. Doch zuerst bitte ich um ein Pint Ale.“
„Geht klar.“ Er füllte ein Glas und stellte es vor mich hin.
„Sind Sie der Wirt?“
Er tippte mit einer Hand an seinen grauen Haaransatz und nickte. „Jeder nennt mich Skinny.“
Ich starrte wohl einen Moment zu lange seine feisten Wangen, sein dreifaches Kinn und seinen überdurchschnittlich runden Bauch an.
Er lachte kurz und heftig. „Ja, wir haben Humor in Brixford, nicht wahr?“
Ich lachte mit und nannte meinen Namen. Dieser Mann war mir sympathisch. Er zählte mir auf, was es zu essen gab: Eintopf mit Wurst oder Eintopf ohne Wurst. Ich entschied mich für die erste Variante.
Skinny verschwand für einen Augenblick hinter einem Vorhang und gab meine Essensbestellung auf. Dann stand er wieder vor mir, schaute in die Runde, nickte hin und wieder und nahm ein paar neue Gläser. Offenbar hatte er einige Bestellungen aufgenommen.
„Wo kommen Sie her?“, wollte Skinny zwischen den Zapfvorgängen wissen.
„Ich bin aus London angereist.“
„Ja, sieht man gleich, dass Sie von der feineren Gesellschaft sind.“
Wahrscheinlich bezog sich das auf meine Kleidung und die gerade, militärische Haltung, die ich regelmäßig einnahm. Doch alle Londoner – und mich eingeschlossen – mit der feinen Gesellschaft gleichzusetzen, hielt ich für sehr gewagt. Aber ich ließ den Wirt in seinem Glauben.
„Es kommt selten vor, dass jemand aus London zu uns kommt.“
„Nun, ich besuche einen Freund. Er wohnt in Rosie’s Hall.“
Skinny zapfte weiter.
„Wissen Sie, wie ich dort hinkomme?“, fragte ich schließlich.
Mein Gegenüber deutete vage in eine Richtung. „Sie müssen zur Küste.“
„Wie weit ist das?“
„Etwa eine Meile.“
„Ich bin von Kingsbridge mit meinem Gepäck hierher gelaufen und ziemlich müde. Meinen Sie, jemand könnte mich mit einem einfachen Gespann rasch hinüber fahren?“
Der Wirt wiegte den Kopf, als überlegte er. Eine Antwort auf meine Frage sollte ich nicht erhalten. Stattdessen knallte jemand an einem der Tische sein Glas so kraftvoll auf, dass es zersprang. Schimpfen und Gejohle wechselten sich ab. Ein Stuhl fiel polternd zu Boden. Erst jetzt wandte ich mich um und erkannte einen schmalen Mann Mitte dreißig in stark vernachlässigter Kleidung, der die Faust ballte.
„Das nimmst du zurück, du verdammter Lügner!“, schrie er einen anderen an, der nun ebenfalls aufstand, dies aber betont lässig und mit einem unverschämten Grinsen im Gesicht tat.
„Es ist nun mal offensichtlich, Pete.“
Der Schreihals, den der andere mit Pete angesprochen hatte, nahm sein halbvolles Glas und warf es über den Tisch. Die Distanz war zu kurz, als dass der vermeintliche Lügner hätte ausweichen können, doch Pete hatte ohne zu zielen und in Rage geworfen. Das Glas prallte gegen die Wand und zerbrach. Auf dem Putz blieb ein nasser Fleck zurück.
„Bist du irre?“, schrie jetzt der andere.
Skinny trat energisch auf Pete zu und wollte ihn am Hemdkragen packen. Pete bemerkte ihn und machte zwei Schritte rückwärts.
„Hör auf, dich wie ein Idiot aufzuführen“, sagte der Wirt. „Du gehst jetzt besser nach Hause.“
„Wer ist das?“, rief Pete und hielt seinen ausgestreckten Arm in meine Richtung.
„Ein Gast. Den wirst du in Ruhe lassen.“
„Passt nur auf, bald wird auch eins von euren Kindern verschwinden! Immer, wenn ein Fremder kommt, passiert das.“
„Es ist erst ein Fremder in den letzten Jahren hergekommen“, sagte Skinny. Er wirkte ruhig und gefasst. Ich bewunderte ihn für seinen Gleichmut. Dass ich aber nun im Brennpunkt des Geschehens stand, schmeckte mir gar nicht.
„Siehst du“, rief Pete, „niemand kommt in dieses Nest, wenn er nicht etwas im Schilde führt. Er hat es auf unsere Kinder abgesehen!“ Nun verstellte er die Stimme in dem Versuch, jemanden nachzuäffen, den er selbst nicht zu kennen schien, und klang wie ein nervendes Kind. „Weit ab leben die hier. Alle plemplem sind die hier. Es interessiert sich keiner für diese Hinterwäldler. Mit denen können wir machen, was wir wollen.“
„Warum soll er denn unsere Kinder wollen?“
„Frag ihn doch! Frag ihn!“
Ich wollte zur Entspannung der Situation beitragen. Mittlerweile waren sowieso alle Augen auf mich gerichtet. Pete, der Wirt und meine Person, wir hatten die ganze Aufmerksamkeit der anwesenden Personen.
„Mein Name ist Doktor Watson. Ich möchte nur einen Freund besuchen.“
„Ein Doktor!“, schrie Pete jetzt. „Wie der andere. Nun sind es zwei! Sie holen unsere Kinder, um mit ihnen zu experimentieren.“
„Das ist Unsinn“, sagte Skinny.
Nun ging es drunter und drüber. Pete wollte auf mich losgehen. Geschickt entwischte er den zupackenden Pranken des Wirtes. Skinny war einfach zu langsam.
Ich war gewappnet, hatte schon so manche Schlägerei überstanden, häufig an der Seite meines Freundes Sherlock Holmes. Doch Pete überraschte mich, weil er in seiner Rage über einen Stuhl stolperte. Er schwang die Arme, um das Gleichgewicht zu halten und stürzte gleichzeitig auf mich zu. Ich duckte mich unter den rudernden Armen hindurch und wollte Pete umfassen, damit er nicht der Länge nach hinschlug. Mein Gegner dankte mir meine gute Tat auf seine Weise, trat mir gegen das Schienbein und spuckte mir ins Gesicht. Mit seinem Gewicht presste er mich gegen die Theke und trieb mir die Luft aus der Lunge.
Pete hatte sich gefangen, löste sich aber nicht von mir, sondern schlug nun gezielt mit seinen Fäusten um sich. Da meine Arme zwischen unseren Körpern eingeklemmt waren, hatte ich keine Möglichkeit zur Gegenwehr. Das dachte ich zumindest, bis ich entdeckte, auf welcher Höhe sich meine Hände befanden. Es gelang mir, sie zu drehen und ich grapschte nach allem, was ich zu fassen bekam. Ich erwischte seine Genitalien. Zugegeben, das war nicht die Art, wie ein Gentleman seine Konflikte für gewöhnlich bestritt. Doch ich war einem wilden Lümmel ausgesetzt, der mir eine Ohrfeige nach der anderen verpasste.
Mit einem überraschten „Uff“ ließ der Bursche von mir ab. Skinny und zwei andere Männer, die Pete von mir fortzerren wollten, kamen gerade rechtzeitig, um meinen zurücktaumelnden Gegner in Empfang zu nehmen. Sie schleiften ihn nach draußen. Währenddessen untersuchte ich unter dem strengen Blick der übriggebliebenen Gäste meine Blessuren. Die Haut fühlte sich dort, wohin ich die Schläge erhalten hatte, heiß an. Ich erinnerte mich daran, wie Petes linker Arm immer wieder meine Nase gestreift hatte. Aus diesem Grund tastete ich mein Gesicht ab, doch es war nirgends Blut zu fühlen.
Skinny kam zurück.
„Was ist mit Pete?“, fragte einer der Gäste.
„Sie bringen ihn nach Hause.“
„Armer Kerl“, sagte der Gast. „Hat es nicht leicht, der Bursche.“ Er hob sein Glas. Die anderen prosteten ihm zu. Ich hielt mich da raus und leerte mein Glas, ohne es abzusetzen.
Skinny hatte wieder seinen Platz am Zapfhahn eingenommen und nahm mein Glas. „Das Nächste geht aufs Haus. Als kleine Entschädigung. Entschuldigen Sie bitte, dass Sie in diesen Streit hineingeraten sind.“
„Es war nicht Ihre Schuld, also brauchen Sie sich auch nicht zu entschuldigen.“
„Dieser Tage geht es hin und wieder etwas ruppig bei uns zu, besonders wenn Pete in der Nähe ist.“ Er stellte mir das Glas mit dem frischen Bier hin. „Geht trotzdem aufs Haus.“
Ich nickte dankbar und senkte die Lautstärke meiner Stimme. „Darf ich fragen, was passiert ist?“
„Natürlich. Immerhin weiß es sowieso das ganze Dorf.“
Eine weibliche Stimme erklang hinter dem Vorhang und sagte etwas, das ich nicht verstand. Skinny verschwand erneut dort, wo sich die Küche befand, und kam mit einem Teller, der an eine kleine Terrine erinnerte, wieder. Er stellte mir den dampfenden Eintopf auf den Tresen. Auf dem Rand lagen zwei lange, krumme Würstchen. „Wollen Sie hier essen oder an einem Tisch?“
„Ich bleibe hier“, sagte ich, denn ich wollte meinen Gesprächspartner nicht verlieren.
Er schob mir einen Löffel zu. „Lassen Sie es sich schmecken.“
Ich bedankte mich und nahm den ersten Bissen. Der Eintopf konnte zwar nicht mit Mrs Hudsons Kochkünsten mithalten, doch er war gut, einfach, aber würzig. Die Zutaten waren nicht wie erwartet verkocht, sondern hatten alle noch einen angenehmen Biss.
Weil Skinny seine Erzählung von dem, was angeblich eh jeder wusste, nicht wieder aufnahm, hakte ich nach. „Was veranlasst Pete, den Streit zu suchen?“
„Er hat es nicht leicht, der Arme. Ist eigentlich ein guter Kerl, arbeitet hart, bescheißt nicht beim Spiel und nicht beim Geld. Zahlt immer seine Rechnung.“
Ich nickte. Ja, man war ein guter Kerl, wenn man all das erfüllte, was sich eigentlich von selbst verstand.
„Emma starb vor zwei Jahren. Sie waren ein paar hübsche Jahre verheiratet.“
„Das ist tragisch. Was hatte sie denn?“
„Einen Strick um den Hals. Niemand hätte gedacht, dass sie sich so etwas antun würde. Pete hat sie im Schuppen gefunden. Es war nichts mehr zu machen.“
„Genickbruch?“, fragte ich.
Skinny zuckte mit den Schultern.
„Schrecklich.“
„Ja, und dann verschwand auch noch Agnes.“
„Seine Tochter?“, fragte ich. Petes Geschrei von vor ein paar Minuten war mir noch im Gedächtnis.
Skinny nickte. „Vor einiger Zeit, es mag drei oder vier Wochen her sein, verschwanden die Bird-Brüder und nun ist auch noch Agnes fort.“
„Und Pete glaubt, das hängt mit Doktor Smith zusammen, der nun auf Rosie’s Hall wohnt?“
„Nun ja, der Arzt erschien ein paar Tage, nachdem die Jungs zum letzten Mal gesehen wurden. Keiner weiß, was passiert ist.“
„Es gibt hier eine Felsenküste, nicht wahr?“
„Sie wollen andeuten, die Kinder seien beim Spielen verunglückt? Diese Vermutung wurde in das Polizeiprotokoll aufgenommen, soweit ich weiß. Aber ihre Leichen wurden nicht gefunden.“
„Die Ebbe könnte sie fortgespült haben.“
„Ja, ja, das haben wir natürlich auch angenommen. Sie wurden häufig an der Küste beim Spielen beobachtet, hauptsächlich eine Viertelmeile östlich von Rosie’s Hall. Dort geht nämlich ein schmaler Pfad hinunter zum Strand. Man muss aber vorsichtig sein. Eigentlich klettert man diesen Weg eher, als dass man ihn geht.“
Während des Gesprächs aß ich brav meinen Eintopf auf. Nach meinem dritten Ale spendierte mir Skinny noch ein Glas Whisky.
Als ich zahlte und nach meinem Gepäckstück griff, verzichtete ich darauf, den Wirt noch einmal nach einer Transportmöglichkeit zu fragen. Wahrscheinlich hätte sowieso niemand sein Pferd angespannt, nur um dem fremden, bequemen Arzt ein wenig Mühe zu ersparen. Also ließ ich mir den Weg etwas genauer beschreiben. Immerhin war es draußen dunkel und ich hatte keine Lampe dabei.
 
Die Kraft, die ich nach der Rast in dem Pub und dem Genuss von Alkohol und dem Eintopf verspürt hatte, war rasch wieder dahin. Ich fand den richtigen Pfad, der aus Brixford heraus und in Richtung Küste führte. Etwa auf der Hälfte der Wegstrecke bereute ich es, Skinny nicht nach einer Übernachtungsmöglichkeit im Dorf gefragt zu haben. Es war stockdunkel, dichte Wolken verbargen den Himmel und ich kam nur sehr langsam voran. Keineswegs wollte ich den schmalen Pfad verlassen, um auf den Feldern so lange eine blinde Runde nach der anderen zu drehen, bis auch ich der Steilküste zum Opfer fiel. Währenddessen zog meine Tasche mit ihrem Gewicht an meinen Armen.
Eine ganze Weile später riss endlich die Wolkendecke auf, glücklicherweise genau an der richtigen Stelle. Der nicht mehr ganz volle Mond beschien das Stück Land, durch das ich zuvor geschlichen war. Nun konnte ich größere und schnellere Schritte machen, weil ich endlich deutlich erkennen konnte, wohin ich ging. Es dauerte nur noch wenige Minuten, dann sah ich Rosie’s Hall vor mir auftauchen. Die Breitseite des Gebäudes hob sich von der Landschaft wie ein Schiff ab, das einer eigentümlichen Geometrie folgte. Das lag natürlich an seiner seltsamen Form.
Das Ziel vor Augen wurden meine Schritte schneller und ausgreifender. Von der Aussicht beseelt, bald in einem gemütlichen Bett zu liegen, begann ich zu pfeifen. Rule Britannia, in einer sehr schmissigen Interpretation, trieb mich weiter voran. Erst knapp zweihundert Yards vor dem Herrenhaus fiel mir auf, dass nicht ein Licht brannte. Nun, vielleicht lagen die Gesellschaftsräume auf der anderen Seite des Gebäudes, zur Meerseite hin.
Der Pfad führte mich geradewegs zur Haustür. Sie befand sich in der Mitte des Gebäudes, dort, wo sich die beiden Schiffsgalerien trafen.
Schwer atmend stellte ich meine Tasche ab und griff nach dem Klingelzug. Ich hörte es läuten. Doch offenbar war ich der Einzige. Mit jeder Minute, die ich wartete, festigte sich ein ungutes Gefühl in meinem Bauch. Ich versuchte es noch weitere zwei Mal, dann begann ich mit einem Rundgang ums Haus. Auch auf der anderen Seite war alles dunkel.
Es war niemand zu Hause. Der Stall, an dem ich vorbei kam, war abgeschlossen. Auf mein Klopfen reagierte niemand.
Und nun?
Etwas musste passiert sein. Vielleicht war der Hausherr verstorben. In diesem Fall hatte mein Freund Clifford sicherlich eine Menge zu erledigen und hatte mich schlichtweg vergessen. Was immer dazu geführt hatte, dass ich nun hier allein im Dunkeln stand, erschöpft, mittlerweile sogar frierend, musste ich wissen, wie es weitergehen sollte.
Zunächst suchte ich einen Hausschlüssel, der möglicherweise außen versteckt war. Neben dem Eingang stand ein Blumenkübel, ohne Bepflanzung, aber mit Erde gefüllt. Wenn irgendwo ein Schlüssel versteckt war, dann sicherlich hier. Also tastete ich in der Hocke sitzend mit meinen Fingern hinter dem Kübel. Ich berührte etwas Weiches und zog sofort meine Hand wieder zurück. Ein kalter Schauer fuhr mir über den Rücken.
Der Versuch, den Kübel anzuheben, scheiterte. Er war einfach zu schwer. Also grub ich mit meinen bloßen Fingern in der Erde herum. Wenn der Schlüssel hier vergraben war, dann sicher nicht tiefer als ein Inch. Letztendlich grub ich die Erde rund drei Inch tief um und fand nichts. Dafür hatte ich schmutzige Hände und Sand unter den Fingernägeln.
Ich blickte nach oben, doch der Türstock schaute nicht hervor. Auch gab es in dem Sandstein rings um den Eingang kein Loch, in dem man einen Schlüssel hätte verstecken können.
Hilflos schaute ich mich um. Ich war am Ende meines Lateins. Sollte ich mich allen Ernstes vor der Tür, auf einer Seite geschützt durch einen fragwürdigen Blumenkübel, der irgendetwas auf der Rückseite verbarg, von dem ich keine Ahnung hatte, was es war, für die Nacht einrichten?
Schließlich hatte ich doch noch Glück. Im Mondlicht erkannte ich ungefähr einhundertfünfzig Yards Richtung Osten zwischen ein paar Bäumen den Umriss eines kleinen Gebäudes. Ich rieb meine Hände aneinander, um möglichst viel Schmutz loszuwerden, dann schnappte ich meine Tasche und ging los.
Ein paar Minuten später stand ich vor einer Kapelle und fragte mich, ob Javed Redhead sie für seine Zwecke oder für seine Rosie erbaut hatte. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass ein Seeräuber mit seiner Herkunft ein gläubiger Christ war. Vielleicht war das Gebäude auch erst später erbaut worden. In meinem Zustand war mir das herzlich egal, denn die Tür war nicht abgeschlossen. Das war alles, was zählte. Am Eingang fand ich sogar eine Lampe, deren Docht sich entzünden ließ.
Die Kapelle maß in etwa fünf Yards in der Breite und der Länge. Dem Eingang gegenüber befand sich ein kleiner Altar, dahinter ein Bild, das den gekreuzigten Jesus zeigte. Umrahmt wurde das Bild von goldfarbenen Putten. In einer Wandnische neben dem Altar befand sich eine Steinskulptur, die einen alten Mann mit einem Strahlenkranz und einem Wanderstab darstellte. In religiösen Dingen war ich nicht sehr bewandert, doch all das machte mir den Eindruck, als sei die Kapelle erbaut und eingerichtet worden, um katholischen Christen einen Zufluchtsort zur Ausübung ihres Glaubens zu geben.
Auf meiner Seite des Raumes standen zwei kurze hölzerne Bankreihen, die am Boden verankert waren. Der Staub auf den Sitzflächen maß einen halben Inch.
Trotz der Enge war der Weg vom Eingang zum Altar frei. Man ging zuerst auf die Skulptur zu und musste sich anschließend nach links wenden, um vor dem Jesusbild zu stehen.
Nun ja, das war besser als nichts.
Ich schloss die Tür und wählte mir gleich die erste der beiden Bänke aus. Sie waren schmal, doch immerhin lang genug, um mir als Rastplatz zu dienen. Ich wischte den Staub ab und legte mich vorsichtig hin. Ja, das würde vermutlich gehen, so müde, wie ich mittlerweile war. Doch ich wollte nicht daran denken, was mir morgen früh alles wehtun würde.
Ich löschte das Licht und schloss meine Augen. Ein leichter Durchzug ließ mich frösteln. Offenbar war das Gebäude tatsächlich alt genug, um aus der Zeit des Seeräubers zu stammen. Ich schlug meinen Mantelkragen hoch und war bald entschlummert.
 
Ein Geräusch weckte mich auf. Ich wusste nicht genau, was ich gehört hatte, einen dumpfen Schlag oder ein Knacken. Auf jeden Fall war ich sofort hellwach. Hatte ich die Tür vergessen zu schließen und war sie im Durchzug zugefallen?
Es war genauso dunkel wie zuvor. Wie lange hatte ich geschlafen?
Dann fiel mir ein, dass Clifford vielleicht mit einer Droschke gekommen war. Ich erhob mich. Schon jetzt spürte ich jeden Knochen. Wie hätte ich mich erst am Morgen gefühlt?
Ich ließ meine Tasche zunächst stehen. Auf die Lampe konnte ich getrost verzichten. Wenn es tatsächlich Clifford war, dann würde ich ihn schon erkennen. Irgendwo am oder im Haus würde bereits ein Licht brennen.
Ich trat nach draußen und wurde enttäuscht. Es war dunkler als zuvor. Wolken hatten sich vor den Mond geschoben und verschleierten ihn geheimnisvoll. Es war nur wenig Licht vorhanden, das Herrenhaus war dennoch gut zu erkennen.
Na wunderbar. Wahrscheinlich hatte mich nur ein Eichhörnchen geweckt, als es im Schlaf vom Baum gefallen war. Meine Stimmung wurde, nach dem kurzen Moment der Hoffnung, ziemlich boshaft.
Ich wollte die Tür schon wieder schließen, als ich eine Bewegung in der Nähe des Hauses wahrnahm. Der Schemen war eindeutig größer als der eines Eichhörnchens. Vielleicht doch Clifford?
Ich ging los und hatte bereits einen Ruf auf den Lippen, dann besann ich mich jedoch anders. Ich dachte an Pete, der Clifford und mir nicht wohlgesonnen war, und nahm mir vor, vorsichtig zu sein. Weil ich aus dem dunklen Schatten des kleinen Wäldchens kam, hoffte ich darauf, mich möglichst unbemerkt nähern zu können.
Nachdem ich etwa die Hälfte der Strecke zum Haus hinter mich gebracht hatte, verschwand der Schemen hinter dem Haus. Sekunden später hörte ich es klirren.
Ich lief schneller. Pete, fuhr es mir durch den Kopf. Oder ein Einbrecher. Oder beides in einer Person.
Ich folgte dem Weg, den die Gestalt genommen hatte, bog um die Ecke und starrte angestrengt in die Dunkelheit. Langsam schlich ich weiter, bereit, zuzupacken, falls ich jemandem begegnen sollte.
Nach ein paar Schritten knirschte Glas unter meinen Füßen. Ich schaute zum Fenster. Die Scheibe war eingeworfen worden, doch es war nicht damit zu rechnen, dass die Gestalt ins Haus eingestiegen war. Das Fenster lag zu hoch, um ohne Hilfe an das Loch zu gelangen. Außerdem war das Loch, soweit ich es aufgrund des spärlichen Mondlichtes erkennen konnte, nicht groß genug, um einen Menschen hindurch zu lassen. Vermutlich würde auf der anderen Seite des Fensters ein faustgroßer Stein zu finden sein.
Da der andere mir nicht entgegengekommen war und es nicht zu erwarten war, dass er zur Küste unterwegs war, musste er einmal um das Haus gelaufen sein. Ich wollte ihm den Weg abschneiden. Der Steinewerfer hatte einen Vorsprung, also machte ich kehrt und rannte wieder zurück, weil das der kürzere Weg war.
Das Gebäude warf auf seiner Vorderseite einen Mondschatten. Ich konnte nun wirklich kaum etwas erkennen. Die Gestalt würde darauf keine Rücksicht nehmen. Sie musste vermuten, dass jemand nachsehen würde, wer den Stein geworfen hatte, und würde sich beeilen. Ich nahm ebenfalls die Beine in die Hand.
Immer wieder schaute ich mich um. War der andere vor mir oder hatte ich ihn schon überholt? Ich hatte keine Ahnung. Weiter! Dabei hoffte ich, nicht zufällig in einen Kaninchenbau zu stolpern und mir das Bein zu verletzen.
Und dann stieß ich mit dem Steinewerfer zusammen. Ich bekam eine Breitseite von seinen rudernden Armen ab, strauchelte und fing mich wieder.
„Halt!“, rief ich. Der andere schien wirklich auf mich zu hören, denn er rannte nicht weiter, stand mir schnaufend gegenüber. Ich erkannte einen undeutlichen Schemen vor mir, doch um wen es sich handelte, das war nicht auszumachen.
„Wer sind Sie? Weisen Sie sich aus!“, forderte ich mein Gegenüber auf. Der reagierte nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich sah den Schlag nicht kommen. Er traf mich also unvorbereitet und mit aller Wucht gegen die Brust, sodass mir kurz die Luft wegblieb. Ich machte zwei Schritte rückwärts und versuchte, zu Atem zu kommen. Der andere hatte genau das Gegenteil im Sinn und ging auf mich los. Ein weiterer Treffer in meinen Bauch beendete den Kampf für mich so schnell, wie er begonnen hatte. Ich fiel auf den Boden. Wenigstens blieben mir weitere Malträtierungen erspart. Nach einiger Zeit hörte ich schnelle Schritte, die sich von mir entfernten.
Langsam rappelte ich mich auf. Geschlagen und müde kehrte ich zu meiner Bank in der Kapelle zurück und ruhte mich aus. Was sollte ich unternehmen? Wieder zurück nach Brixford gehen und die Polizei holen? Sie würde im Dunklen genauso hilflos umher tapsen, wie ich es getan hatte. Pete verhaften? Nein, das würde nicht geschehen. Nicht auf den vagen Verdacht eines Fremden hin. Und ich hätte mir wahrlich keine neuen Freunde im Ort gemacht! Ich verordnete mir selbst Ruhe. Das sollten genug Abenteuer für heute sein. Ich blieb liegen. Was ich in den letzten Stunden erlebt hatte, reichte mir völlig. Dieser Tag war nicht der meine.
Kaum hatte ich es mir leidlich bequem gemacht, schlief ich auch schon wieder ein.



 
 
Kapitel 3
 
Ich öffnete die Augen und fühlte mich tatsächlich ausgeruht, gerade so, als hätte ich tagelang geschlafen. Zuerst erblickte ich den Schatten, den das Bild des Kapellenfensters auf die gegenüberliegende Seite an die Wand warf. Was ich gestern nicht erkennen konnte, das war nun hervorragend zu sehen: Über das Jesusbildnis legte sich der Umriss eines Schiffes auf stürmischer See. Eine gewaltige Hand hielt das Schiff fest und beschützte es. Nun, das war wirklich ein eigenwilliges Motiv für eine Kapelle. Für mich war hiermit bewiesen, dass in der Tat Javed Redhead diese Kapelle einst erbauen ließ, vermutlich für seine Frau und mit einem ganz eigenen Charme.
Langsam richtete ich mich auf. Die Schläge, die ich von dem Unbekannten erhalten hatte, spürte ich kaum noch. Vermutlich würde mich ein Hämatom für ein paar Tage als Zeuge dieser Begegnung begleiten. Schlimmer waren – wie erwartet – die Muskel- und Gelenkschmerzen, welche die harte Bank zu verantworten hatte. Ich musste mich bewegen, um meine müden Knochen wieder in Fahrt zu bringen.
Ich griff nach meiner Tasche und machte mich vorsorglich auf den Rückweg gefasst, zunächst zu Fuß nach Brixford. Dort hoffte ich, ein Frühstück und ein Fuhrwerk, das mich nach Kingsbridge bringen würde, zu ergattern.
Ich trat aus der Kapelle und atmete die herrliche Morgenluft ein. Die Sonne schien munter auf die Wiese, die vor mir lag. Erst jetzt riskierte ich einen Blick auf die Uhr. Es war bereits kurz nach neun. Ich hatte es erstaunlich lange auf dieser schmalen Bank ausgehalten.
Sollte ich es noch einmal versuchen und den Klingelzug bemühen? Ein regelmäßiges Hämmern nahm mir die Entscheidung ab. Kein Zweifel: Jemand trieb Nägel in ein Holzbrett. Das Geräusch kam vom Haus. Kein Fuhrwerk, nicht einmal ein Fahrrad, war vor Rosie’ Hall zu sehen. Dennoch würde ich der Sache auf den Grund gehen.
Mit jedem Schritt schwand der Schmerz in meinen Beinen und Hüften ein wenig. Auch das Ziehen in meinem Nacken wurde besser. Deshalb machte es mir auch nichts aus, dass ich erneut einmal ums Haus laufen musste, bis ich den Grund für das Hämmern erkennen konnte.
Mit dem Rücken zu mir, in Hemdsärmeln und mit einer alten Hose bekleidet, stand mein alter Freund Clifford Smith vor dem Stall, die Hände in die Hüften gestemmt, ein fragwürdiges windschiefes Gebilde betrachtend, das aus Holzbrettern bestand und ein spitzes Dach hatte.
„Cliff!“, rief ich erleichtert und ging mit strammen Schritten auf ihn zu.
Mein Freund drehte sich zu mir um. Sein Kopf war rot vor Anstrengung. Der Schweiß stand ihm im Gesicht. Ein Lächeln stahl sich darauf.
„John!“ Er kam mir entgegen.
Als wir uns gegenüberstanden, ließ ich meine Tasche fallen. Wir umarmten uns, klopften uns gegenseitig auf den Rücken, lachten. Nach einer Weile trennten wir uns wieder.
„Meine Güte“, sagte Clifford und klopfte mir auf den Bauchansatz, „London scheint dir zu bekommen. Als ich dich das letzte Mal sah, da warst du noch von deiner Erkrankung gezeichnet.“
Cliff sah kräftig aus, was mehr an seinen Muskeln als an einem Fettpolster lag. Seine Haare waren voll und standen ihm wirr vom Kopf. Im Theater hätte er den jugendlichen Liebhaber vom Lande spielen können, der wusste, wie man das Leben anpackte und zu seinen Gunsten ausrichtete.
„Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen“, sagte ich. „Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich in deinem Gästehaus übernachtet habe.“ Mit diesen Worten deutete ich vage in die Richtung, in der die Kapelle stand.
„Soll das heißen, du bist schon die ganze Nacht hier?“ Clifford stampfte mit dem Fuß auf. „Oh, verdammt! Das war gestern schon, nicht wahr?“
Ich zuckte mit den Schultern und breitete meine Arme aus, was soviel heißen sollte, wie: Da bin ich.
„Du lieber Himmel, ja. Ich bitte dich vielmals um Verzeihung, aber es geht gerade etwas drunter und drüber.“
Ich sah meine Vermutung bestätigt. „Der Trauerfall, nicht wahr? Da gibt es viel zu regeln. Und trotz allem kommt es immer wieder unvermutet, egal wie alt oder krank ein Mensch ist.“
„Trauerfall? Das war doch schon vor Monaten.“ Er schüttelte den Kopf. „Jetzt komm erst einmal rein. Ich werde dir ein kräftiges Frühstück zubereiten. Ich nehme an, du hast Hunger.“
Mein Magen antwortete statt meiner mit einem heftigen Gebrummel. Clifford lachte. „Ich hoffe, der Hund, den ich mir zulege, wird genauso knurren.“
„Da bin ich mir ganz sicher. Vor allem, wenn er dieses Ding sieht.“ Ich deutete auf das windschiefe Gebilde, das mein Freund zusammengenagelt hatte. „Ich nehme an, das hätte eine Hundehütte werden sollen?“
Clifford nickte. „Ja. Doch ich fürchte, sie ist zu klein. Der Hund, den ich brauche, der sollte die Schulterhöhe eines Ponys haben. Man hat mir schon wieder eine Scheibe eingeworfen.“
Auf dem Weg zum Haus berichtete ich von meiner nächtlichen Begegnung.
„Du lieber Himmel!“, rief Clifford. „Da hattest du aber viele Unannehmlichkeiten. Erkannt hast du den Burschen nicht?“
„Es war stockdunkel.“
„Ja, entschuldige. Aber das ist schon ein paar Mal passiert, seit ich vor sechs Wochen hier ankam. In anderen Fällen ist man sogar ins Haus eingestiegen.“
Wir betraten das Haus. Ich fühlte mich tatsächlich wie auf einem Schiff und stemmte meine Füße instinktiv fest auf den Boden, weil ich einen Seegang erwartete. Die Holztäfelung, die Enge des Flurs, alles wirkte so täuschend echt.
Clifford sah mich an und lachte. „Ja, ungewöhnlich, nicht wahr?“
„In der Tat.“ Ich entspannte mich, merkte jetzt erst, dass ich auch meine Schultern hochgezogen und den Rücken leicht gekrümmt hatte.
„Das Haus ist von einem Seemann erbaut worden“, erklärte Clifford.
Ich nickte und erzählte, was ich wusste.
„Du hast dich aber gut auf deinen Besuch vorbereitet.“
„In den letzten Jahren ist es mir zur Gewohnheit geworden, den Dingen genauer auf den Grund zu gehen“, meinte ich und dachte daran, dass dies zum Großteil meiner Freundschaft zu Holmes geschuldet war.
Clifford ging voran. „Hier geht es zur Kombüse.“
Man musste dem Bauherrn zugutehalten, dass er die Räume selbst in einem größeren Maßstab erbauen ließ, als es auf einem Schiff üblich gewesen wäre. In einer Nische stand ein uralter Ofen auf verzierten Beinen. Wie in einer guten Festlandküche gab es einen Wandschrank, eine Anrichte und sogar einen kleinen Tisch, der für zwei Personen ausreichend Platz bot.
„Im Ofen ist noch Glut“, sagte Clifford. „Es wird nicht lange dauern.“
Das schlechte Gewissen, mich sitzen gelassen zu haben, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Ich nahm mir vor, die bevorzugte Behandlung ein wenig zu genießen. Ich war der Meinung, ich hätte das verdient.
„Wie oft ist dir schon eine Scheibe eingeworfen worden?“, fragte ich, während Clifford Fett, Speck und Eier zusammensuchte.
„Drei Mal. Es ist, als ob jemand versucht, mich einzuschüchtern. Ein paar Einbrüche hat es ebenfalls gegeben.“
„Als ich gestern ins Dorf kam, war da wenigstens einer, der nicht gut auf dich zu sprechen war.“ Ich erzählte ihm von meinem Zwischenfall in dem Pub.
„Ja, das mit den Kindern“, sagte Clifford abwesend, weil er sich darauf konzentrierte, die Eier aufzuschlagen. „Seltsame Sache.“
„Wie lange bleibst du noch hier?“
„Wie meinst du das?“
„Nun, ich nehme an, dein Auftrag hier ist erledigt, oder? Zumal der Trauerfall schon so lange zurück liegt. Oder bist du auch als Testamentsvollstrecker eingesetzt?“
„Mein Auftrag? Warum sollte ich Testamentsvollstrecker sein?“
„Nun ja, ich dachte wegen des alten Herrn, dem dieses Haus gehörte.“
„Mein Onkel? Der ist vor einem halben Jahr gestorben. Ich habe das Haus geerbt.“
Das war eine überraschende Wendung für mich.
„Eine Erbschaft, ach so“, murmelte ich.
„Ja, das habe ich dir noch gar nicht erzählen können. Aber von welchem Auftrag sprichst du?“
Ich winkte ab. „Ach lass nur. Da habe ich nur eine falsche Vermutung angestellt.“
Der Speck brutzelte bereits in der Pfanne. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.
„Mein Onkel, der gutbetuchte William Charles Smith, hat mir all seinen Besitz vermacht“, erklärte Clifford. „Nicht freiwillig, denn es gab kein Testament und auch keinen anderen Angehörigen. Onkel William war der Bruder meines Vaters.“
„Ich dachte, du hättest keine Angehörigen mehr.“
„Das dachte ich auch.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ein Anwalt hat mich kontaktiert. Deshalb hat es auch vier Monate gedauert, bis ich mein Erbe schließlich antrat. Ich befand mich zu der Zeit gerade in Baluchistan und habe Pflegekräfte ausgebildet.“
„Und diese Gelegenheit hast du genutzt, um wieder in England ansässig zu werden.“
„Ja, auch wenn diese abgelegene Gegend nicht gerade dem entspricht, was ich mir für den Fall meiner Heimkehr vorgestellt hatte. Doch das Haus ist geräumig und bietet mir beinahe jeden Tag etwas an, das ich neu entdecken kann. Wie mein Onkel allerdings seine Geschäfte von hier aus in der Weise führen konnte, dass so viel Geld dabei heraussprang, um ihn reich zu machen, ist mir ein Rätsel.“
„Du hast also noch Barvermögen geerbt?“
„Eine ganze Menge, das meiste allerdings in Wertpapieren angelegt. Ich habe immer noch nicht den vollkommenen Überblick, doch es ist richtig viel Geld. Ich überlege, ob ich einen Teil in diese Region investieren soll. Vielleicht in eine Fischfanggesellschaft.“
„Da gibt es einiges zu bedenken“, warf ich ein. „Ich nehme an, die Familien leben seit Generationen vom Fischfang. Du würdest ihnen ihre Lebensgrundlage nehmen.“
„Ach, sie könnten doch für die Gesellschaft arbeiten und ein festes Einkommen erhalten. Heute ist ihre Situation doch sehr viel unsicherer, besonders wenn sie ein paar Wochen einen schlechten Fang hatten. Es würde ihren Lebensstandard erhöhen.“
Und ihnen ihre Freiheit nehmen, dachte ich, sagte aber zunächst nichts darauf. Es war nicht der Augenblick für eine Meinungsverschiedenheit. Ich hatte einen alten Freund wieder. Das sollte im Vordergrund stehen. Doch statt ihn zu fragen, wie es ihm denn ergangen sei, hakte ich wegen des Steinewerfers noch einmal nach. Ich wollte der Sache auf den Grund gehen. Das war wohl meine Erbschaft, die ich von Sherlock Holmes bereits zu dessen Lebzeiten erhalten hatte.
„Warst du schon bei der Polizei wegen der Sachbeschädigungen?“
„Nein, ich habe bislang noch keine Notwendigkeit dafür gesehen. Außerdem überführen sie den Kerl sowieso nicht. Es gibt ja keine Anhaltspunkte außer dem Stein und der zerschlagenen Scheibe.“
„Das dürftest du nicht meinem Freund Holmes sagen, mit dem ich mir eine Wohnung in London teile.“
Mein Frühstück war fertig: Gebratene Eier und gebratener Schinken. Dazu eine Tasse tiefschwarzer Kaffee. Genau das, was ich jetzt brauchte.
„Das ist doch dieser Detektiv, nicht wahr? Als ich deine Anschrift über die Kameradschaftsvereinigung erfuhr, meinte der Sekretär, ihr beide seid eine Berühmtheit in London.“
„Nun, mein Freund Sherlock Holmes sicherlich, und weit über die Landesgrenzen Britanniens hinaus, wenn ich das hinzufügen darf. Ich bin lediglich seine helfende Hand und sein Chronist. Gelegentlich veröffentliche ich ein Abenteuer, das wir beide gemeinsam bestritten haben.“ Der Kaffee war herrlich stark, aber heiß. Ich musste ihn schlürfen. „Wirst du in England bleiben?“
„Höchstwahrscheinlich. Ich habe als Arzt in einem kleinen unbedeutenden Dorf praktiziert, wollte den Menschen helfen und ihnen etwas über Hygiene beibringen. Stattdessen habe ich gegen Windmühlen gekämpft. Du glaubst nicht, wie viel Aberglaube immer noch in den Köpfen dieser Menschen steckt. Es hat mich einiges an Kraft gekostet. Und einträglich war es keinesfalls. Würde Onkel William noch leben, so wäre ich heute noch dort und würde mich trotz allem wohlfühlen. Doch jetzt hier zu sein und sich über Geld keine Gedanken mehr machen zu müssen, das hat auch etwas für sich.“
„Das kann ich mir vorstellen.“ Ich wunderte mich allerdings, dass es offenbar keine Hausangestellten gab. Immerhin war Geld da und Rosie’s Hall groß genug, um mindestens ein Dienstmädchen den ganzen Tag beschäftigen zu können. 
„Onkel William handelte mit Kopien von antiken Kunstwerken, vorwiegend aus dem Mittelmeerraum.“
„Du meinst Nachbildungen von italienischen Skulpturen?“
„Ja, zum Beispiel. In fast allen Größen. Es gibt einige Liebhaber dafür. Aus den Unterlagen meines Onkels geht hervor, dass einige ihren Garten damit regelrecht pflastern. Ein Kunde hat sich sogar einen sechs Meter hohen Obelisken liefern lassen. Die Gewinnspanne bei diesen Kunden liegt ungefähr bei zweihundert Prozent, weil sie einfach alles bezahlen, um an ihre Kunstwerke zu kommen. Doch diese Geschäfte sind selten. Das meiste ist Kleinkram, der über Händler verkauft wird. Das lohnt sich schon aufgrund der Verschiffungskosten kaum.“
„Wäre es nicht günstiger, die Kopien in Großbritannien herstellen zu lassen? Es gibt bestimmt auch ein paar geschickte Handwerker in unserem Land.“
„Ein Gütesiegel des Handels meines Onkels war es scheinbar, dass alle Kopien im Herkunftsland hergestellt wurden. Er hat offenbar großen Wert darauf gelegt. Und seine Kunden wollen davon nicht abrücken, das habe ich bereits herausgefunden. Um das Geschäft lohnender zu gestalten, müsste man die Lieferungen bündeln und neue Märkte erschließen, zum Beispiel in Ostasien.“
„Demnach willst du das Geschäft deines Onkels tatsächlich weiterführen.“
„Nun ja, irgendetwas muss ich schließlich machen. Und auf diese Weise komme ich doch hin und wieder aus diesem Nest heraus und kann die Arbeit, die mich in London erwartet, mit Theater- oder Konzertbesuchen verbinden. Letztendlich ist das auch der Grund, weshalb ich vergaß, dich abzuholen. Ich habe ein Lager in London, in das eingebrochen wurde. Deshalb musste ich schnell dorthin.“
„Du warst in London?“
„Tja, wäre der Einbrecher ein bisschen früher eingestiegen, dann hätte ich dich auf dem Rückweg mitnehmen können.“
„Ist etwas gestohlen worden?“
„Seltsamerweise nicht. Man hat nur den Schrank mit den Papieren durchwühlt. Ich musste eine Bestandsaufnahme für die Polizei und die Versicherung anfertigen, aber ob Papiere fehlen, das kann ich beim besten Willen nicht beurteilen. Ich habe selbst noch nicht alles gesichtet, was Onkel William mir hinterlassen hat.“
„Alles in allem hast du dir eine Menge vorgenommen.“
Clifford lachte. „Damit sind wir schneller zum Punkt gekommen, als ich erwartet hatte.“
Ich ahnte etwas, und mit jedem Wort, das mein Freund nun aussprach, bestätigte sich mein Verdacht.
„Du hast mir geschrieben, dass die Zeit hier schleppend vergeht“, warf ich ihm vor.
„Eine kleine Flunkerei, um dich her zu locken. Ich habe Nachforschungen über dich eingeholt“, sagte Clifford und lachte erneut. „Keine Angst, es handelt sich nicht um heimliche Observationen. Ich habe lediglich in Erfahrung gebracht, dass du dich zeitweise dem Müßiggang hingibst.“
Ich schluckte das zerkaute Ei, das sich gerade in meinem Mund befand, schnell hinunter, um eine Antwort geben zu können. „So kann man das nicht sagen“, stieß ich hervor. „Und wer behauptet so etwas?“
„Auch das weiß ich von der Kameradschaftsvereinigung.“
„Ich fürchte, dort sitzen einige Lästermäuler“, brummelte ich verstimmt. Wenn Sherlock Holmes nicht in mein Leben getreten wäre, der mich immer wieder in seine Fälle einband, was würde ich sonst den ganzen Tag lang unternehmen? Ich wusste es nicht, und das machte mich ein wenig betroffen. Nun, vielleicht würde ich eines Tages eine Praxis eröffnen.
„Du weißt ja, wie die Kollegen dort sind.“
Ich wusste es nicht, nickte aber trotzdem.
„Ich hege die Hoffnung, dass du dein Leben etwas interessanter gestalten möchtest.“
„Ich kann dir versichern, dass ich mich nicht langweile.“
„Kommst du oft aus London heraus?“
„Nun ja – nicht sehr oft. In den einen oder anderen Vorort.“
„Ich kenne dich ja noch von damals. Mensch, was warst du für ein Draufgänger!“
„Du übertreibst.“
„Du bist zur Armee gegangen, um die Welt zu sehen.“
„Es war auch viel Patriotismus dabei.“
„Und nun musst du dich mit einer bescheidenen Lebensweise begnügen. Wieviel Geld hast du am Tag zur Verfügung? Fünfzehn Schilling?“
Es war ungefähr ein Fünftel weniger, doch ich sagte nichts dazu.
„Also gut, was ich dir anbieten möchte, das ist eine interessante Arbeit mit einem guten Verdienst. Nun ja, letzteres ist natürlich perspektivisch betrachtet, doch ich bin mir sicher, dass wir das schaffen werden. Auf die Dauer ist nämlich mit der Art und Weise, wie mein Onkel seine Geschäfte geführt hatte, nicht viel Geld zu machen. Ich möchte expandieren.“
„Aber was ist mit der Fischfanggesellschaft?“
„Die kommt später. Zuerst möchte ich das Haus fertig bauen, dessen Fundament bereits steht.“
„Wie kommst du ausgerechnet auf mich?“
Clifford stand auf und schenkte Kaffee nach.
„Wenn man geschäftlich zusammenarbeitet, dann muss man sich aufeinander verlassen können. Du bist ein Gentleman durch und durch, bist verlässlich, hast gute Umgangsformen und, wenn ich das so sagen darf, du bist nicht auf den Kopf gefallen.“
„Da widerspreche ich dir nicht.“
„Außerdem lässt du dich von überraschenden Wendungen, die es zwangsläufig geben wird, wenn man in fremden Ländern mit Händlern Geschäfte machen möchte, nicht gleich aus der Ruhe bringen. Du würdest viel unterwegs sein, auf der halben Welt.“
Ich hob die Hand, denn Clifford wurde in seiner Rede immer enthusiastischer und ich wollte ihn rechtzeitig wieder auf den Boden zurückbringen.
„Entschuldige, John, aber du siehst, mittlerweile habe ich mich mit dem Geschäft meines Onkels identifiziert. Ich schätze, du willst dich zuerst etwas frisch machen, bevor du dir dein Leben von mir umkrempeln lässt.“
„Ich danke dir vielmals für dein Vertrauen.“
„Aber du willst nicht.“
„Nun ja, das ist nicht meine Welt. Als Geschäftsmann habe ich mich nie gesehen.“
„Na gut, John. Vielleicht kann ich dich doch noch umstimmen. Aber wenn nicht, dann soll das nicht die Freude über unser Wiedersehen schmälern.“
„Das sehe ich genauso, Cliff. Übrigens, eine Schüssel mit Wasser und frische Kleidung wären wirklich etwas Feines. Du kannst mir später mehr erzählen. Ich will vor allem genau wissen, was du in der Zwischenzeit alles erlebt hast.“
„Richtig. Was du erlebt hast, das kann ich immerhin nachlesen und bin deshalb im Vorteil.“ Clifford deutete auf eine Zeitschrift, die auf der Anrichte lag und die ich völlig übersehen hatte. Es handelte sich um eine alte Ausgabe des Strand Magazine. Auf der Titelseite prangte Holmes’ Name und der Titel des Abenteuers, das ich damals zu Papier gebracht hatte.
Nachdem ich mit dem Essen fertig war, brachte mich Clifford auf mein Zimmer. Am späten Vormittag trafen wir wieder zusammen. Mein Freund wollte mir die Gegend zeigen. Das Wetter war frisch, aber angenehm, und so hatte ich nichts gegen ein bisschen Bewegung.
Es waren keine dreihundert Yards von Rosie’s Hall bis zur Steilküste, die sich zu beiden Seiten rasch verflachte und nach hinten ins Landesinnere zog. Der Strand war vielleicht fünfzehn Yards breit. Von unserem Standort aus ging es direkt hinunter ins Wasser und zu den Riffen. Ich rechnete mir aus, in welcher Richtung Brixford lag, und kam zu dem Schluss, dass es sich näher am Wasser befand, als ich angenommen hatte.
„Hier ist er gestorben“, sagte Clifford.
Ich konnte seinen Gedanken nicht folgen und fragte: „Wer?“
„Mein Onkel. Er stürzte hier hinunter. Bei Ebbe liegen die kleinen Riffe frei und man kann trockenen Fußes dort entlanglaufen.“ Er deutete mit der Hand auf die Steinspitzen, die gerade von Wasser umspült wurden.
„Das ist furchtbar.“ Ich trat vorsichtig näher an die Kante heran. Es ging bestimmt zwanzig Yards hinab.
„Fool Mick fand ihn, als er dort unten bei Ebbe Krebse sammelte. Wir können froh sein, dass diese Tiere sich ihm noch nicht genähert hatten.“
Sie hätten den Bissen bestimmt nicht verschmäht, dachte ich. Mir lief ein Schauer den Rücken hinab.
 „Auf welchem Felsen hat er gelegen?“
„Er lag direkt auf dem kleinen Weg, den man bei Ebbe begehen kann. Fool Mick hat Onkel William unter großer Kraftanstrengung hier herauf geschafft. Es kam gerade wieder die Flut, und er wollte verhindern, dass sie den Leichnam fortschwemmte, während Mick Hilfe holte.“
„Wohin hat er deinen Onkel gelegt?“
„Genau hierher, wo wir jetzt stehen.“
„Und wo geht der Weg nach oben?“
„Dort hinten.“ Clifford deutete auf eine Stelle, die mehr als einhundert Yards entfernt lag.
„Dann muss dieser Fool Mick ein ziemlich kräftiger Bursche sein.“
„Das ist er ganz bestimmt nicht. Aber du weißt ja, wie das ist, wenn einen das Tatenfieber befallen hat: Man erlangt ungeahnte Kräfte.“
Trotzdem war das ungewöhnlich. Aber wie nannte Clifford diesen Menschen? Fool Mick?
„Weshalb nennst du diesen Mann Fool?“
„Weil er genau das ist: ein Trottel, ein Dummkopf.“
„Du magst ihn wohl nicht, wie?“
„Niemand mag ihn. Er ist ein unangenehmer Zeitgenosse und streift oft hier draußen herum. Vielleicht bist du ihm von weitem schon begegnet.“
„Nein, aber immerhin hat er den Leichnam deines Onkels vor der Flut gerettet.“
„Ja, immerhin. Doch ich habe ihn im Verdacht, Onkel Williams Brieftasche gestohlen zu haben, denn sie ist nicht auffindbar. Aber der Bursche leugnet alles ab.“
„Vielleicht ist sie bei dem Sturz verlorengegangen.“
Clifford zuckte mit den Schultern. Anschließend führte er mich zu der Kapelle, die ich bereits kennengelernt hatte. Bei Tageslicht wirkte sie sehr vernachlässigt.
Ich deutete auf den Altar. „Bist du ein gläubiger Mensch?“
Clifford schüttelte den Kopf. „Nein, nicht sehr.“
„Dann ist es vielleicht dieser Mick.“
„Das kann ich mir nicht vorstellen.“
„Nun, irgendjemand kommt regelmäßig herein. Siehst du, überall liegt Staub, nur nicht auf dem Weg zum Altar.“ Die Spur verlor sich vor einer kleinen Einbuchtung neben der Heiligenstatue.
„Tatsächlich! Das habe ich noch gar nicht bemerkt. Die Tür ist nie abgeschlossen – auch weil ich keinen Schlüssel finden konnte, um sie zuzusperren. Möglicherweise kommt tatsächlich jemand her und nutzt die Kapelle für seine zurückgezogene Spiritualität. Das Zusammenleben mit diesem Detektiv hat scheinbar deine Sinne geschärft.“
Ja, ich war ein bisschen stolz auf mich. Und Holmes wäre es ganz sicher auch gewesen.
Zum Schluss zeigte mir Clifford noch die Gruft. Sie stand ein Stück hinter der Kapelle. Der Weg dorthin war erstaunlich frei von Gräsern.
„Nur mein Onkel liegt dort drin“, sagte mein Freund. „Das Haus war Staatseigentum, bevor er es kaufte.“
„Weil Javed Redhead auf Sardinien gehängt wurde und weil seine Frau in Gefangenschaft geriet liegen beide nicht in ihrer eigenen Gruft.“
Clifford lachte rau. „Eines Tages werde ich dort liegen. Als zweiter in einer Gruft, die jetzt schon drei Generationen beherbergen könnte.“
„Warst du schon einmal dort drin?“
„Nein. Das würde mich nur deprimieren.“
Als wir wieder zurück nach Rosie’s Hall kamen, bereiteten wir uns ein gutes Essen zu. Anschließend machten wir es uns in der Bibliothek gemütlich und wärmten die alten Geschichten wieder auf. Später erzählten wir uns gegenseitig, wie es uns ergangen war. Dabei leerten wir mehr als eine Flasche Port. Erst spät am Abend gingen wir zu Bett.
Ich schlief hervorragend.



 
 
Kapitel 4
 
Am nächsten Morgen, wir hatten das Frühstück gerade beendet, läutete es. Ein Bote stand vor der Tür und überreichte meinem Freund einen Umschlag.
„Oh, verdammt!“, rief er aus, nachdem er die Nachricht gelesen hatte. „Ein Telegramm. Ich muss sofort nach London.“
„Wir hätten uns besser dort getroffen.“
„Da hast du Recht. Aber seit dem Einbruch ist immer wieder etwas in London zu klären. Entschuldige.“
Während Clifford auf die Schnelle eine Reisetasche packte, machte ich den Wagen fertig und spannte das Pferd ein. Bei der Kutsche handelte es sich um eine einfache, aber sehr alte Stanhope. Diese Kutsche ist leicht zu handhaben und wendig aufgrund der Tatsache, dass sie nur eine Achse besaß und von einem einzelnen Pferd gezogen wurde. Insbesondere das Verdeck hatte schon bessere Tage erlebt.
Clifford übernahm die Fahrt bis nach Kingsbridge. Mit der Kutsche war das ein Klacks. Wir hatten eine halbe Stunde zu warten, bis der nächste Zug kam, dann verabschiedete ich mich von meinem Freund. Mir stand alles, was Rosie’s Hall zu bieten hatte, offen. Ich durfte mich wie zu Hause fühlen und nahm mir vor, dies auch zu tun.
Wieder beim Herrenhaus angekommen, versorgte ich zuerst das Pferd, anschließend machte ich es mir in der Bibliothek gemütlich. Ich durchstöberte die Regale auf der Suche nach einer spannenden Literatur. Bücher verraten viel über den Hausherrn, in diesem Fall über den Vorbesitzer von Rosie’s Hall: William Charles Smith. Ich glaubte nicht, dass die Bücher – es mochten an die zweitausend in den Regalen stehen – meinem Freund Clifford gehörten.
Viele der Werke beschäftigten sich mit alten Kulturen und Kunstgeschichte. Das war nicht sehr überraschend, wenn man bedachte, mit was der alte Smith seinen Lebensunterhalt verdient hatte. Eine große Anzahl anderer Bücher waren Reiseerinnerungen. Ich fand einiges über Karnatik1, Bengalen, den Sudan oder British-Ostafrika. Fast ein Standardwerk war natürlich Manners and Customs of the Modern Egyptians von Edward William Lane, das in einer über fünfzig Jahre alten Originalausgabe vorhanden war. Julia Pardoes Beschreibungen der Stadt Istanbul standen in den Regalen ebenso wie Richard Burtons Recherchen den Sindh2 betreffend und Mungo Parks Berichte über Zentralafrika. Besonders interessiert nahm ich allerdings ein ganz besonders heikles Buch zur Kenntnis. Es handelte sich um Fanny Parks zweibändigen Reisebericht, in dem unter anderem das Leben in einem Harem thematisiert wurde. Interessanterweise standen genau diese Exemplare etwas vor, so als sei vor kurzem in ihnen gelesen worden, bevor man sie nachlässig wieder zurückgestellt hatte. Diese Bücher hatten einiges an Aufsehen erregt, als sie vor rund vierzig Jahren herauskamen. Auch ich schaute sie mir kurz an – natürlich nur, um das Veröffentlichungsjahr festzustellen.
Nach einer recht anregenden Lektüre machte ich mich auf zu einem Spaziergang, um in Brixford zu Mittag zu essen.
Ich hatte noch nicht die Hälfte der Strecke hinter mich gebracht, als der Weg an einer Hecke entlang eine Biegung machte. Die Erinnerung an meinen nächtlichen Marsch war hier besonders präsent, denn an dieser Stelle hätte ich mich beinahe verlaufen. Hinter der Biegung sah ich einen Mann, der mir entgegenkam. Seine Gestalt wirkte klein, leicht gebeugt und sie hatte einen seltsamen Schatten auf dem Gesicht. Die Kleidung flatterte in der leichten Brise wie ein Segel um ihn herum, war also mindestens zwei Nummern zu groß für ihn. Uns trennten etwa vierzig Yards.
Der Mann war von meinem Anblick offenbar überrascht, denn er stand plötzlich still und schien zu überlegen, was er tun sollte. Weil ich aber auf ihn zuging, setzte er sich ebenfalls in Bewegung. Nach einigen Schritten erkannte ich Schorf und eine Blutkruste auf seinem Gesicht. Um sein rechtes Auge herum war eine deutliche Schwellung zu sehen.
„Guten Tag“, sagte ich, als wir uns fast gegenüberstanden.
Der andere nickte schüchtern und wandte seinen Blick ab. Seine Schritte wurden schneller.
Ich stellte mich ihm in den Weg. „Auf ein Wort.“ Ich hielt ihm meine Hand hin, doch der andere reagierte nicht und starrte mich nur aus großen Augen an.
„Mein Name ist Doktor Watson“, stellte ich mich vor. „Ich bin Arzt und sehe, dass Sie verletzt sind.“
Mein Gegenüber winkte ab. „Halb so schlimm“, kam es krächzend aus seinem Mund. Ein aufdringlicher Geruch von Gin schlug mir entgegen.
„Ihre Wunde ist noch relativ frisch. Sie muss gesäubert werden.“ Ich schaute mir sein Gesicht genauer an. Die rechte Wange war aufgeschnitten. Unter dem Schorf ragte Schmutz hervor: Blätterreste, Gras und Baumrinde. Auch der Rest des Gesichtes sah nicht besser aus, war mit Erde beschmiert. Am Haaransatz hingen Blütenblätter von einer Blume, die hier auf den Wiesen blühte.
Der andere wollte an mir vorbei, doch ich stellte mich ihm in den Weg.
„Was ist passiert?“
„’ne Keilerei im Pub.“ Er zuckte mit den Schultern. „Passiert schon mal.“
„Bei Skinny?“
„Ja, ja. Bei Skinny. Ist alles wieder gut. Wir haben dann noch einen getrunken und uns vertragen.“
„Mit wem haben Sie sich vertragen.“
„Na, mit ’m andren. Mit dem, der das hier gemacht hat.“
„Wer ist das? Ist der auch verletzt?“
„Nein, nein. Kümmern Se sich nicht.“
„Aber der Schmutz, wo kommt der her?“
„Ehm, ich ... ich weiß auch nicht.“
Sollte das wirklich stimmen, dann war dieser Kerl mit seinem vom Gin benebelten Hirn draußen hingefallen und hatte dort die Nacht verbracht.
„Wenn sich darum niemand kümmert, dann werden Sie eine Entzündung bekommen. Das kann schlimm ausgehen.“
„Ich ... ich bin grad auf ’m Weg zu jemanden, der sich kümmert.“
„Ach wirklich?“ Ich glaubte ihm nicht.
„Ja, ja, der Arzt. Ich geh zum Arzt.“
„Doktor Smith ist heute nach London gefahren.“
„Dann geh ich zu ’em andren Arzt.“
„Ich bin Arzt, Mensch!“ So langsam verlor ich die Geduld. „Außer mir gibt es keinen anderen, soweit ich weiß.“
„Ich ... ich kenn Se nicht. Deshalb kann ich ... ich mich Ihnen nicht anvertrauen.“
„Also wollen Sie lieber, dass Ihnen nächste Woche der Eiter aus der Wange herausläuft?“
„So schlimm wirds schon nicht werden. Ich ... ich mach das zu Hause sauber. Das kann ich ... ich auch allein. Ich hab Gin zum Desinfiern.“
Mit diesen Worten wirbelte er herum, sprang in die Hecke, wurschtelte sich hindurch und war verschwunden. Und ließ mich ratlos zurück.
Nun, ich hatte meine Hilfe angeboten. Mehr konnte ich nicht tun. Ich hatte nicht vor, einem mit Gin abgefüllten Spinner über die Wiesen hinterherzulaufen.
Kopfschüttelnd ging ich weiter und erreichte Brixford mit knurrendem Magen. An die Verhältnisse in London gewöhnt, wo man beinahe zu jeder Tages- und Nachtzeit irgendwo zum Essen einkehren konnte, war es für mich selbstverständlich, mittags die einzige Wirtschaft im Ort aufzusuchen, auch wenn es sich nicht um ein Restaurant, sondern nur um einen Pub handelte. In einem kleinen Fischerdorf brauchte man kein Speiselokal, das wurde mir bewusst, nachdem ich gegen die verschlossene Tür lief.
Eine Weile stand ich unschlüssig herum, obwohl die Sachlage eigentlich klar war: Ich würde den Weg zu Rosie’s Hall hungrig zurücklegen müssen und mir ein paar Eier in die Pfanne hauen. Keine rosigen Aussichten.
„Guten Tag, Doktor!“
Ich wandte mich um und sah Skinny, wie er mit einer Schaufel und einer Harke über der Schulter auf das Haus zutrat. Ich erwiderte den Gruß.
„Was kann ich für Sie tun?“
„Nun, ich hatte gehofft, Sie haben um diese Zeit geöffnet. Ein Trugschluss, den ich mir jetzt nicht mehr erklären kann.“
„Ihr Londoner feiert und trinkt wohl den ganzen Tag.“ Bei diesen Worten lachte er verhalten. Ich wusste nicht, ob es wirklich ein Scherz sein sollte.
„Zumindest sind wir verwöhnt, was die Öffnungszeiten der Gasthäuser angeht.“
„Hier auf dem Land ist es etwas anders.“
„Ja, das hätte ich wissen müssen.“ Ich winkte ab. „Also dann, vielleicht sehen wir uns heute Abend.“
„Nicht so schnell, Doktor. Meine Frau kocht immer ein bisschen viel zu Mittag.“ Er kratzte sich am Kopf. „Ich bin sicher, es wird auch heute für eine weitere Person reichen. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, dass es bei uns nur einfache Küche gibt, wo Sie von London bessere Sachen gewöhnt sind, dann können Sie heute gern mit uns essen.“
Hinter dieser recht verwinkelten Rede verbarg sich tatsächlich die Einladung zu einem Mittagessen. Ich nahm mit Freude an.
Skinny führte mich nach oben in die Wohnung. Wenn es Skinnys Frau – sie hieß Vera – unrecht war, dass ihr Mann einen Gast mitbrachte, so zeigte sie es nicht. Es gab einfach gedünsteten Fisch mit etwas Gemüse. Und es schmeckte ganz hervorragend. 
Nach dem Essen berichtete ich von meiner seltsamen Begegnung.
„Das war Fool Mick“, sagte Vera. „Der ist häufig betrunken und außerdem nicht ganz richtig im Kopf.“ Sie machte eine vage Geste mit ihrem Zeigefinger im Bereich ihrer Schläfe.
Clifford hatte recht: Dieser Mann musste enorme Kräfte gesammelt haben, wenn er einen ausgewachsenen Menschen vom Strand die Felsenküste hinauf geschafft haben wollte.
„Manchmal ist der mir richtig unheimlich“, sagte Vera, während sie den Tisch abräumte. „Er streift den ganzen Tag durch die Gegend. Keiner weiß, wo er in der Nacht unterkommt oder wovon er lebt.“
„Ich habe ihn schon einmal früh morgens aus dem Stall der Birds kommen sehen“, meinte Skinny.
„Mick klaut sich überall was zusammen. Hast du nicht schon öfter etwas aus unserem Garten vermisst?“
Skinny nickte.
„Vielleicht hatte Mick die Erlaubnis der Familie Bird, sich dort in der Nacht aufzuhalten“, meinte ich.
„Ich glaube nicht, dass sie das tolerieren“, sagte Vera. „Aber wahrscheinlich merken sie gar nicht mehr, was um sie herum vor sich geht. Frank ist den ganzen Tag auf See, wenn er nicht gerade betrunken ist. Und wo sich Helen herumtreibt, das weiß niemand. Wahrscheinlich sucht sie ihre Söhne und wird dabei verrückt, die Arme.“
„Die zwei verschwundenen Jungs gehörten zu ihnen“, erklärte Skinny. „Ich habe Ihnen gestern davon erzählt.“
„Sie spielten häufig am Strand und auf der Steilküste. In meinen Augen war es nur eine Frage der Zeit, bis etwas passieren musste“, ergänzte Vera.
„Was halten Sie eigentlich von Doktor Smith?“, wollte ich wissen. Vor allem interessierte mich die Einstellung der beiden Fremden gegenüber.
„Nun, er hat eine beträchtliche Erbschaft gemacht, nicht wahr?“, sagte Vera.
Ich wurde hellhörig. „Wie meinen Sie das?“
„Wir kennen ihn kaum“, sagte Skinny. „Er hat sich in den ersten Tagen drei oder vier Mal in meinem Pub blicken lassen, seitdem nicht mehr. Hin und wieder kauft er im Krämerladen ein. Ansonsten gibt er sich mit uns Einheimischen nicht ab.“
„Er hat viel zu tun.“ Ich spürte plötzlich das Bedürfnis, meinen Freund in Schutz zu nehmen. „Clifford versucht, sich in das Geschäft seines Onkels hineinzuarbeiten und es auszubauen. Es steckt eine Menge Arbeit dahinter.“
Offenbar hatte ich meine Worte heftiger ausgesprochen, als ich es gewollt hatte. Skinny stand auf, öffnete die Tür eines Sideboards und griff nach einer Flasche und drei Gläsern. „Nun beruhigen wir uns erst einmal“, meinte er und schenkte die Gläser voll. „Hier, den habe ich selbst gebrannt.“
„Ich bitte für meinen Ausbruch um Entschuldigung.“
Skinny winkte ab. „Sie haben Ihren Freund nur verteidigt. Ich bin der Letzte, der dafür kein Verständnis hätte. Wenn Doktor Smith jedoch öfter am gesellschaftlichen Leben teilhaben würde, dann wären solche dummen Gedanken, wie Pete sie hat, schnell aus der Welt geschafft.“
„Er hat wirklich viel zu tun“, sagte ich und war mir bewusst, dass ich mich erneut vor Clifford stellte.
„Nun trinken wir aber einen“, lenkte Skinny ein. Ich war ihm dankbar dafür.
Wir stießen an. Es handelte sich um einen Applejack3, der mir scharf die Kehle hinunter rann. Es würde nicht mein Lieblingsgetränk werden, doch an der Küste war eben alles ein wenig rauer.
„Führen sich die Eltern der beiden verschwundenen Jungs ähnlich auf wie Pete?“, wollte ich wissen.
„Nein“, antwortete Skinny. „Die beiden sieht man kaum noch. Frank geht, wie gesagt, sowieso am frühen Morgen raus aufs Meer oder betrinkt sich. Oder macht beides gleichzeitig.“ Er kratzte sich am Kopf. „Wenn ich genauer darüber nachdenke, dann haben sie ihren Garten ganz schön vernachlässigt.“
„Das ist doch verständlich“, sagte Vera.
„Ich habe auch nichts anderes behauptet“, entgegnete Skinny. „Und Helen, aus der werde ich nicht schlau. Lässt sich Stoffe schicken und näht sich dauernd neue Kleider. Als sei sie in einer Manie gefangen. Ich schätze, die Damen von Brixford sollten sich mal um sie kümmern.“
Vera postierte sich vor ihn und stemmte die Fäuste gegen die Hüften. „Glaubst du etwa, das hätten wir nicht versucht? Du hast es nur wieder nicht mitbekommen.“ Kopfschüttelnd wandte sie sich mir zu. „Aber sie hat nie aufgemacht. Hat einfach so getan, als wäre sie nicht zu Hause.“ Dann schaute sie wieder ihren Mann an. „Habt ihr Herren euch denn um Frank und Pete gekümmert?“
„Frank ist ganz verschlossen“, erklärte Skinny. „Und Pete kommt jeden Tag in den Pub.“
„Ein bedauernswerter Mann“, sagte ich. „Erst verliert er seine Frau und anschließend die Tochter.“
„Nun ja, vielleicht geht es der kleinen Agnes jetzt besser als vorher“, meinte Vera.
„Was sagst du da!“, rief Skinny aus.
Sie zuckte mit den Schultern. „Möglicherweise ist ihr nichts passiert und sie ist nur abgehauen. Jedes Waisenhaus mit schlechtem Ruf mag ihr ein angenehmeres Leben bieten.“
Ich wurde hellhörig. „Wie meinen Sie das?“
„Agnes’ Mutter, Emma, der Herr hab’ sie selig, liebte ihre Tochter abgöttisch. Und Pete war schon immer ein unangenehmer Kerl.“
„Vera!“
„Ist doch wahr! Geschlagen hat er seine Frau. In den Tod getrieben hat er sie, dass sie sogar ihre Tochter allein mit diesem ... diesem Kerl ließ.“ Es war ihr anzumerken, dass ihre Erziehung es ihr verbot, ein deftigeres Wort für Pete zu wählen. „Der armen Agnes wird es nicht besser ergangen sein.“
Skinny schüttelte den Kopf. „Ach Vera“, seufzte er.
„Stimmt doch. Jeder im Dorf weiß es.“
„Vermutungen, Vera, alles nur Vermutungen.“
Vera wandte sich schnaubend ab.
Skinny hob die Flasche. „Noch einen, Doktor?“
Ich sagte nicht nein. Aus Höflichkeit natürlich.
„Ich habe sie gesehen.“ Skinnys Stimme war plötzlich rau. „Pete hatte ein paar Jungs um Hilfe gebeten, seine arme Frau abzuhängen. Ich war einer von ihnen.“ Er kippte den Inhalt seines Glases hinunter. „Ein furchtbarer Anblick. Sie hatte zwei rote Striemen am Hals. Beim Knüpfen der Schlinge muss sie sich verletzt haben, denn ihre Hände wiesen ebenfalls Verletzungen auf. Und trotzdem hat sie nicht aufgehört. Sie muss sehr verzweifelt gewesen sein.“
„Was unternimmt die Grafschaftspolizei eigentlich, um die Kinder zu finden?“, wollte ich nach einer kurzen Pause wissen.
Vera und Skinny lachten gleichzeitig kurz auf. Der Sarkasmus war nicht zu überhören. Damit war dieses Thema für die beiden abgeschlossen.
Skinny und Vera hatten den Pub für den Abend vorzubereiten. Sie machten sauber und kochten ein paar Portionen des Essens vor, von dem ich gestern schon probieren durfte. Eine Kutsche hielt vor dem Haus und brachte Bierfässer, Gin und Whisky. Die vollen Fässer wurden abgeladen und die leeren aufgeladen.
Alles, was ich in der kurzen Zeit, da ich in Brixford weilte, erlebt oder gehört hatte, belegte mich mit einer finsteren Grundstimmung. Ich bat Skinny um Papier und Tinte und setzte mich an einen der Tische im Pub, während um mich herum gepoltert, geschimpft und geschwitzt wurde. Ich schrieb einen Brief an meinen Freund Sherlock Holmes. Darin fasste ich alles zusammen, was ich seit der Ankunft in Kingsbridge erlebt hatte, ja ich schrieb mir meine Verdrossenheit von der Seele. Die Abgeschiedenheit des Ortes, Cliffords Abwesenheit und die Informationen über das Verschwinden der Kinder und den Tod von Petes Frau, all das löste in mir eine gewisse Befremdung aus, hatte mir tatsächlich eine gehörige Portion Heimweh eingebracht. Und das mir, der ich voller Eifer und Pflichterfüllung nach Afghanistan in den Krieg gezogen war. Vielleicht war ich mit fortschreitendem Alter einfach nur bequem geworden, auch wenn die Abenteuer, in die Holmes mich immer wieder verstrickte, eigentlich dazu dienen sollten, mich jung und tatendurstig zu halten.
Nachdem ich meinen Brief beendet hatte, ging ich vor die Tür und gesellte mich zu Skinny und dem Lieferanten, die schon eine Weile draußen beim Fuhrwerk beisammenstanden und sich unterhielten.
„Pinky nimmt Ihren Brief bis nach Kingsbridge mit, wenn Sie wollen, Doktor Watson“, sagte Skinny. „Auf diese Weise sparen Sie mindestens einen Tag.“
„Oh ja“, rief ich aus, holte den Brief aus meiner Tasche und übergab ihn dem Lieferanten. Anschließend holte ich noch ein paar Münzen hervor. „Für das Porto. Der Rest ist für Ihre Mühe.“
Der Lieferant nickte mir zu und ließ Schriftstück und Münzen in seiner Jacke verschwinden. „Geht klar, Herr Doktor.“
„Wir haben zwar ein Telegrafen- und Postamt, doch so selten, wie das hier genutzt wird, würde der Brief wohl noch eine Woche in Brixford liegen“, erklärte Skinny.
Mittlerweile war der Tag schon weit fortgeschritten. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie die Zeit vergangen war. Ich danke noch einmal beiden Männern, für das, was sie für mich getan hatten, dann machte ich mich auf den Weg zurück nach Rosie’s Hall, das verlassen an der Küste stand und darauf wartete, dass jemand Licht und Feuer machte.



 
 
Kapitel 5
 
Am nächsten Morgen wachte ich früh und munter auf, weil ich am Abend zuvor zeitig zu Bett gegangen war. Zuvor hatte ich mich den Rest des Tages der Lektüre gewidmet, in der es um die Umstände und das Leben in einem Harem ging. Clifford war noch nicht wieder da. Weil ich allein war, fiel das Frühstück nicht sehr üppig aus. Ich machte mich gerade für eine weitere Erkundungstour in der Umgebung fertig, als es an der Tür klopfte. Noch nicht vollständig angezogen – ich lief noch in Hemdsärmeln herum – öffnete ich. Und erschrak. Anschließend wich ich einen Schritt zurück.
Ich hätte nicht sagen können, wen ich erwartet hätte, vielleicht einen Wanderer, den Dorfpfarrer, einen Freund Cliffords, der ihn besuchen wollte. Derjenige, der mir jetzt gegenüberstand, war gewiss kein Freund des Hausherrn.
In alten, schmutzigen und nach Fisch und Schweiß riechenden Kleidern stand mir Pete gegenüber.
„Doktor Smith ist nicht zu Hause“, sagte ich, ohne darüber nachzudenken. Damit gab ich also zu, allein im Haus zu sein. Ich hoffte, dass diese Information dazu führte, den Vater des verschwundenen Mädchens möglichst schnell wieder loszuwerden.
„Das macht nichts“, knurrte er. Es klang wie das Geräusch, das ein großer Hund macht, bevor er vom Knurren zum Beißen überging. Und es sollte sich als wahr herausstellen. „Ich bin wegen Ihnen hier. Hören Sie auf zu schnüffeln.“
Pete trat einen Schritt vor und verpasste mir einen linken Haken. Ich versuchte auszuweichen. Deshalb traf mich die Faust nicht im Gesicht, sondern am Hals.
Ich verlor den Stand und torkelte zur Seite, bis die Wand mich aufhielt. Dafür kassierte ich den nächsten Schlag. Diesmal traf er mich am Wangenknochen. Mein Kopf dröhnte, in meinen Ohren summte es. Doch die Wand stützte mich, sodass ich nicht hinfiel.
Glücklicherweise ließ Pete schon von mir ab und ich konnte wieder einen klaren Gedanken fassen.
„Pete“, sagte ich, doch mein Gegenüber unterbrach mich sofort.
„Mister Palmer heißt das, Doktor Watson. Mister Palmer. Oder halten Sie sich für etwas Besseres?“
„Entschuldigen Sie bitte, Mister Palmer, aber ich habe mich nicht an Ihren vollen Namen erinnert.“
Pete stieß verächtlich Luft aus, als habe er nichts anderes erwartet.
„Was immer Sie über mich und mein Ansinnen denken, so kann ich Ihnen versichern, dass ich nur zu Besuch hier bin. Ich kenne Doktor Smith noch aus der Armeezeit im zweiten afghanischen Krieg. Er pflegte mich damals gesund, nachdem ich mir zuerst eine Kugel und anschließend Typhus eingehandelt hatte.“
„Sehe ich so aus, als würde mich das interessieren? Ich will nur meine Tochter zurück.“
„Ach, lassen Sie mich in Ruhe!“, befahl ich ihm. „Es ist, wie es ist. Mehr habe ich nicht zu sagen.“
Ich wollte die Tür zuschlagen, doch Pete drückte mit der Hand dagegen.
„Wenn ich feststellen sollte, dass Sie etwas mit dem Verschwinden meiner Tochter zu tun haben, dann werde ich Ihnen die Haut abziehen.“
Er zog Nasenschleim durch die Nase und spuckte ihn vor mir auf den Boden.
„Sie ungehobelter Kerl!“, stieß ich aus, doch Pete wandte sich ab und ging. Ich überlegte, ob ich Satisfaktion einfordern sollte. Ich entschied mich dagegen. Wenn sich jemand verhielt wie dieser Pete, dann hatte er Dreck am Stecken. Eine Reaktion wie diese hatte ich schon öfter zusammen mit meinem Freund Sherlock Holmes erlebt. Im Ergebnis hat sich immer wieder folgendes bestätigt: Hunde, die bellen, die beißen auch.
Statt eine augenblickliche Genugtuung einzufordern, reifte in mir der Plan, mich intensiver in der Umgebung umzusehen, als ich es ursprünglich vorhatte. Bestimmt würde sich etwas finden lassen, damit sich die Grafschaftspolizei genauer mit Mister Palmer beschäftigen würde.
Ich zog mich an und wanderte erregt und deshalb auch im Sturmschritt über die Wiese bis an den Rand der Klippe. Das Wasser stand höher als bei meinem letzten Besuch. Von dem Sandstrand direkt unter mir war nur wenig zu sehen.
Ich wandte mich dorthin, wo die Steilküste langsam flacher wurde und fand den Weg, den Fool Mick genommen haben musste, als er Cliffords Onkel von dort unten hinauf geschafft hatte.
Der Weg war wenig mehr als ein Trampelpfad, gespickt mit vielen kleinen Unebenheiten. Ich nahm den Weg nach unten und musste mich immer wieder am Boden abstützen, weil der felsige Untergrund mir einiges an Geschick abverlangte. Ich war bestimmt eine Viertelstunde unterwegs, als ich den schmalen Sandstreifen erreichte, der hier schon doppelt so breit war wie direkt unter Rosie’s Hall, wo er schließlich endete. Ich konnte von meiner Position aus sehen, wie das Wasser gegen spitze Felsen klatschte. In diese Richtung ging es nicht weiter, deshalb nahm ich den anderen Weg und entfernte mich weiter vom Herrenhaus.
Die Steilküste hatte an dieser Stelle nur die halbe Höhe wie bei Rosie’s Hall und senkte sich noch weiter ab. Nach etwa zweihundert Yards erreichte ich einen tiefen Einschnitt im Fels, der es einem ermöglichte, geradeaus in einer sanften Steigung bequem nach oben auf die Wiese zu kommen.
Warum hatte Javed Redhead sein Haus nicht dort oben erbaut? Er hätte einen einfachen und schnellen Zugang zum Strand erhalten.
Weitere dreißig Yards an der Küste entlang erkannte ich drei lange Stege, an denen ebenso viele Fischerboote vertäut waren. Nur eines hatte eine Kabine, die anderen waren kaum mehr als große Ruderboote. Vielleicht gehörte eines dieser Boote Pete.
Ich näherte mich ihnen. Ihr Zustand war erbärmlich, das Holz rissig, der Teer ebenso. Bei einem der Ruderboote meinte ich, ein Loch knapp oberhalb der Wasserlinie zu erkennen. In allen dreien waren weder Netze noch Leinen zu sehen.
Ich schaute hinaus aufs Meer und erkannte dort draußen drei weitere Boote.
Ja, mein Freund Clifford würde für Brixford und seine Bewohner einiges tun können, wenn er dieses ungünstig gelegene Haus denn tatsächlich behalten wollte. Ich glaubte nicht daran. Ein Jahr gab ich ihm noch, dann würde er erkennen, wie sinnlos es war, ständig von hier nach London und wieder zurück zu reisen. Und dann wäre auch das, was er für Brixford tun wollte, irgendwann aus seinem Gedächtnis gestrichen.
Ich wandte mich dem Einschnitt in dem Felsen zu und nahm diesen Weg zurück.
Der Übergang von Sand zu Wiese verlief schleichend. Als ich den Strand aber gänzlich hinter mir gelassen hatte, setzte ich mich auf einen Findling, zog meine Schuhe aus und befreite sie von dem Sand, der hineingelangt war und der mir bereits durch die Strümpfe an meinen Fußsohlen scheuerte.
Beim Aufstehen stieß ich gegen ein Stück einer alten, verwitterten Schiffsplanke von etwa zwei Fuß Länge. Ich zog die Brauen hoch. Darunter befand sich ein Loch. Ich legte die Planke ganz zur Seite und fand ein rudimentär geschnitztes Schiff aus Holz sowie eine Hand voll Holzmurmeln. Ich lächelte. Dies war das Versteck eines oder mehrerer Kinder. Vielleicht durften die Eltern nicht wissen, dass sie in dem Besitz dieser Dinge waren. Oder sie stellten einen Schatz dar. Einen Piratenschatz.
Ob diese Sachen einem der verschwundenen Kinder gehörten? 
Mit einem unguten Gefühl und mit der Hoffnung verbunden, diese Spielsachen würden bald wieder von seinem Eigentümer aufgesucht, verbarg ich den kleinen Schatz sorgfältig wieder und machte mich auf den Weg zu Rosie’s Hall.
„John?“
Ich zuckte zusammen.
„John! Bist du da?“
In meinem Nacken knackte ein Wirbel, als ich den Kopf hob. Ich hatte es mir in dem Lesesessel in der Bibliothek bequem gemacht. Zu bequem, wie ich gerade feststellte, denn ich war eingeschlafen. Das Buch, das ich mir vorgenommen hatte, lag auf meinem Bauch. Gottlob waren die Seiten nicht zerknittert. Undeutlich hatte ich die Vorstellung von Tänzerinnen vor Augen, die in langen Gazekleidern gehüllt vor mir standen. Der Stoff war so durchsichtig, als hätten sie praktisch nichts an außer ihren glitzernden Juwelen um den Hals. Die Farbe ihrer Haut war helles braun, die Haare tiefschwarz.
Ruckartig setzte ich mich aufrecht.
„John? Ich bin wieder da!“
Das war Clifford! Und das, was ich mir in Gedanken ausmalte, war kein Traum, sondern die Vorstellung dessen, was ich gerade in Fanny Parks Bericht über die zenana, gelesen hatte, über einen indischen Harem.
Ich klappte das Buch zu, sprang aus dem Sessel und stellte den pikanten Reisebericht wieder an seinen Platz im Regal. Keine Minute zu früh, denn Clifford öffnete die Tür.
„Ah, John! Hier bist du. Warum antwortest du nicht?“
„Ach, ich war eingenickt und brauchte einen Moment, um wieder bei Sinnen zu sein.“
„Eingenickt? Hier am Bücherregal?“
„Ich hatte einen weiten Spaziergang heute Morgen. Und dann die Seeluft – ich kann wirklich im Stehen einschlafen.“ Meine Worte klangen selbst in meinen Ohren etwas lahm. Doch Clifford schien das nicht zu bemerken. Er war in guter Stimmung.
„Komm, ich habe etwas mitgebracht. Das wird deine Lebensgeister wieder zurückbringen.“
Cliffords Mitbringsel entpuppte sich als vier prächtige Steaks, hervorragend abgehangen und nur dafür gemacht, um von uns verspeist zu werden. Wir gingen in die Küche. Clifford machte Feuer am Herd und bereitete alles vor. Gemeinsam schälten wir ein paar Kartoffeln und gaben sie mit Fett in eine heiße Pfanne.
„Was ist eigentlich da passiert?“, fragte Clifford und deutete mit dem Finger an meinen Hals. „Da ist ein faustgroßes Hämatom.“
Ich winkte ab. Ich hatte es die ganze Zeit über schon gespürt, doch Blutergüsse verschwanden von selbst, also machte ich mir keine Gedanken.
„Doch nicht wieder eine Wirtshausschlägerei?“
„Nein, aber euren Pete Palmer solltet ihr wirklich ein bisschen besser in den Griff bekommen.“
Clifford sah mich neugierig an. „Hast du dich schon wieder mit ihm angelegt?“
„Er hat angefangen.“ Meine Worte klangen selbst in meinen Ohren wie das Unschuldsjammern eines Kindes. „Er stand vor der Tür und hat mir direkt einen Schlag verpasst. Anschließend warnte er mich, ich solle gefälligst nicht mehr herumschnüffeln.“
„Hast du geschnüffelt?“
Ich zuckte mit den Schultern und erzählte von meinem Rundgang um die Klippen und was ich gefunden hatte.
„Gestern war ich bei Skinny und seiner Frau, habe dort ein paar angenehme Stunden verbracht, und natürlich fiel das Gespräch auch wieder auf das, was bei meiner Ankunft im Pub passierte.“
Clifford gab die Steaks in die zweite Pfanne. Es zischte. Sofort machte sich der Geruch von gebratenem Fleisch in der Küche breit. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.
„Ist eigentlich ein armer Kerl“, ergänzte ich. „Hat immerhin seine Familie verloren.“ Nun schwieg ich ganz bewusst, um von Clifford das bestätigt zu bekommen, was mir gestern schon gesagt wurde. Er enttäuschte mich nicht.
„Viel habe ich im Ort ja nicht zu tun, und doch ist selbst mir einiges zu Ohren gekommen. Er hat seine Frau geschlagen, heißt es. Wer weiß, wie es der Tochter ergangen ist. Er braucht sich nicht zu wundern, wenn ihn beide auf die eine oder andere Art verlassen.“
„Du meinst, das Mädchen ist weggelaufen?“
Clifford zuckte mit den Schultern, dann wendete er die Steaks in der Pfanne. „Sie ist nicht verunglückt. Zumindest hat man ihre Leiche nicht gefunden. Die Geschichte mit den Kindesentführungen halte ich für ausgemachten Unsinn, zumal ich – jetzt wir beide – die Hauptverdächtigen sind. Also bleibt nur, dass sie weggelaufen ist.“
„Mein Freund in London würde dir für diese voreiligen Worte eine Rüge erteilen.“
„Du meinst deinen Detektiv-Freund?“
„Sherlock Holmes, ja. Zuerst gilt es, möglichst viele Fakten zu sammeln.“
„Du glaubst, dein Freund würde mich doch der Entführung verdächtigen?“
„Er würde es zum jetzigen Zeitpunkt zumindest nicht ausschließen.“ Bei diesen Worten lachte ich, weil ich merkte, wie sie Clifford trafen.
„Willst du mir damit sagen, du schließt es selbst nicht aus, dass ich das Mädchen und die beiden Jungen entführt habe? Nur auf die Aussage eines Säufers und Schlägers wie Pete Palmer hin?“ Er klang nicht empört, was ich eigentlich erwartet hatte. Mein Freund machte eher einen niedergeschlagenen Eindruck.
„Ach, Cliff! Das sind ja nur theoretische Überlegungen. Dabei geht es doch nicht um dich allein. Zu Beginn eines Falles ist alles möglich und jeder ist verdächtig. Man muss die Gedanken frei von Vorurteilen halten und, wie ich schon sagte, Fakten sammeln.“
„Nun ja, so bahnbrechend ist diese Erkenntnis nicht.“
„Das ist richtig. Nach meiner leidlichen Erfahrung ist jedoch kaum ein Kriminalist dazu in der Lage, diese goldene Regel objektiv einzuhalten.“
„Sherlock Holmes ist also so etwas wie ein Vorbildkriminalist.“
Ich lachte. „Ja, vielleicht. Ich habe viel von Holmes gelernt, doch so manches lässt sich nur schwer umsetzen. Holmes hat eine bewundernswerte Beobachtungsgabe. Wenn er dich das erste Mal sieht, dann kann er dir sofort auf den Kopf zusagen, was du in deinem Leben schon alles erlebt hast, welchen Beruf du hast, woher du kommst. Vielleicht sogar, was du letzte Woche gegessen hast.“ Ich lachte abermals, hatte vor einiger Zeit jedoch erlebt, wie er genau dieses einem Klienten auf den Kopf zugesagt hatte. „Aber was hier drin vor sich geht“, ich legte meine flache Hand auf meine Brust, dort, wo sich das Herz befand, „davon hat er häufig keine Ahnung. Im Gegensatz zu mir. Manchmal muss man sich von der goldenen Regel lösen und seinem Gefühl folgen. Du entführst keine Kinder, das weiß ich. Und um den Bogen wieder zu Holmes’ Ermittlungsmethoden zu spannen: Wozu solltest du das auch tun? Was hättest du davon?“
„Nichts“, sagte Clifford zögerlich. Es war ihm offenbar unangenehm, dass ich dieses Thema so breit gewalzt hatte. Um ihn versöhnlicher zu stimmen, bat ich ihn, mir noch ein paar Abenteuer zu erzählen, die er seit unserer Trennung erlebt hatte.
Wir aßen erneut in der Küche. Mein Freund öffnete eine Flasche Wein. Wir ließen es uns gut gehen. Ich lauschte Cliffords Geschichten und verspürte überraschenderweise ein bisschen Fernweh und Wehmut, wenn ich an die Zeit des Feldzuges dachte, an dem ich teilgenommen hatte.
Anschließend war es an mir, von den Abenteuern zu erzählen, die ich mit Holmes erlebt hatte. Ich erzählte ihm von den Überfällen der grünen Affen, der Todesbäckerin und von einer verwirrenden Geschichte, in der ein Familiengeheimnis bewahrt werden sollte. Dies gelang so lange, bis Holmes in dem Prunkschreibtisch des Familienpatriarchen ein Geheimfach entdeckte.
Ich hatte kaum das Wort Geheimfach ausgesprochen, als Clifford plötzlich blass wurde, von seinem Stuhl aufsprang und aus der Küche eilte. Obwohl es mich drängte, ihm zu folgen, blieb ich sitzen. Wenn meinem Freund etwas Wichtiges eingefallen war, so hatte ich nicht das Recht, ihm hinterher zu schnüffeln.
Die Minuten verrannen. Ich aß mein Steak und meine Kartoffeln auf, bevor sie kalt wurden. Anschließend schenkte ich mir Wein nach und schaute nach draußen, wo sich die Wolken verdunkelten. Es würde Regen geben.
Ich hatte das Glas schon wieder geleert und schenkte erneut nach, als Clifford endlich zurückkam. Er hielt sich den Handrücken. Deutlich war zu sehen, dass er ihn sich gequetscht haben musste.
„Cliff, ist alles in Ordnung?“, fragte ich.
Mein Freund schaute mich verwirrt an, als sei er aus einem Schlaf oder einer Trance erwacht. Nach ein paar Sekunden schüttelte er den Kopf. „Alles bestens.“
„Was war den los?“
„Oh, ich ... ich hatte vergessen, einen Eintrag in den Büchern vorzunehmen. Das ist mir gerade eingefallen. Und bevor ich es wieder vergesse, dachte ich ...“ Er griff nach dem Besteck und wollte sein mittlerweile kaltes Steak aufessen, doch er konnte die Finger der verletzten Hand nicht richtig um das Messer schließen.
„Was ist passiert? Soll ich mal danach sehen?“ Ich deutete auf den dunklen Fleck auf Cliffords Handrücken. „Du hast einen Bluterguss.“ Er würde bald genau dieselben Farben annehmen, wie das Mal, das Pete mir beigebracht hatte.
„Das ist nur ein Hämatom“, erklärte mein Freund überflüssigerweise. „Nun sind wir beide markiert.“ Er lachte.
„Soll ich dir dein Fleisch schneiden?“
Er schob den Teller von sich. „Nein danke. Ich habe keinen Appetit mehr. Eigentlich muss ich noch arbeiten. Entschuldige.“
„Das ist völlig in Ordnung“, behauptete ich, obwohl ich eher enttäuscht darüber war. Ich hatte gehofft, mehr von meinem Freund zu haben. „Die Pflicht hat immer Vorrang.“
„Siehst du, genau deshalb könnte ich dich in meinem Unternehmen gut gebraucht: Du weißt, worauf es ankommt. Wenn du es dir anders überlegst, dann könnte ich dir gleich einen kleinen Einblick in das Geschäft gewähren.“
„Lass nur, Cliff. Ich gewähre mir lieber einen Einblick in die großartige Bibliothek.“
Clifford blieb bis auf eine kleine Ausnahme für den Rest des Tages in seinem Büro. Es war Zufall, dass ich ihn später unten im Hausflur hörte. Die Lektüre über den Harem hatte ich beendet und wollte mir im Haus etwas die Füße vertreten. Mein Freund stand an der Haustür und sprach mit jemandem. Ich runzelte die Stirn, denn ich hatte die Klingel nicht gehört.
Ich gebe zu, es war ein bisschen schäbig von mir, auf dem Treppenabsatz zu stehen und zu lauschen. Mein Freund stand mit dem Rücken zu mir. Der Besucher blieb draußen. Von ihm konnte ich nichts erkennen.
„Hier“, sagte Clifford. Er reichte dem anderen einen Umschlag. „Ich erwarte zwei Dinge von Ihnen. Erstens hören Sie auf, diesen Mist zu erzählen.“
Der andere lachte. Ich kannte diese Stimme!
„Und Sie werden meinen Freund nicht mehr belästigen.“
Mir stockte für einen Moment der Atem. Sollte der Umschlag etwa Geld enthalten?
„Ich bin ein friedlicher Mensch“, sprach Clifford weiter. „Aber ich weiß auch, wie man mit einem Skalpell umgeht. Vergessen Sie das nicht.“
„Soll das eine Drohung sein, Doktor? Wenn ja, dann habe ich nämlich eine neue Geschichte zu erzählen.“ Pete Palmer! Er war es!
Clifford steckte seine Hand in die Rocktasche und für einen Moment glaubte ich, er würde tatsächlich ein Skalpell zücken.
„Vielleicht, Mister Palmer, werden Sie eines Tages überrascht sein, wozu ich fähig bin. Ich bin immerhin ein Kriegsveteran, wissen Sie? Bei der Armee und bei den Afghanen habe ich einiges gelernt.“
„Sie sind ein Hurensohn!“
„Verschwinden Sie und lassen Sie sich nie wieder blicken.“ Er schlug die Tür zu und stapfte durch die unteren Räume, als müsse er seine Wut herauslassen.
Was hatte das zu bedeuten? War dieses Geld wirklich nur dazu gedacht, ihn und mich in Ruhe zu lassen? Clifford sah ich den Rest des Tages nicht. Es wäre mir auch schwergefallen, ihn danach zu fragen. Immerhin hätte ich zugeben müssen, ihn belauscht zu haben.



 
 
Kapitel 6
 
Schweigegeld! Dieser Gedanke ließ mich in der Nacht nicht zur Ruhe kommen. Hatte Clifford doch die Kinder entführt? Und einer der Väter wollte Geld herausschlagen, weil die Tochter ihm sowieso lästig war? Ein ungeheuerlicher Gedanke! Eine andere Lösung gab es aber nicht. Oder doch?
Ach, wäre doch Holmes hier! Würde er eine andere These haben? Nein, würde er nicht! Es war so offensichtlich. Doch wozu das alles? Wo waren die Kinder? Was hatte Clifford mit ihnen angestellt? Ich wollte es gern herausfinden. Im Augenblick verursachten diese Gedanken jedoch nur Kopfschmerzen.
Als der erste Lichtstreifen sich am Horizont zeigte, hielt ich es im Bett nicht mehr aus. Ich spürte mein Herz vor Aufregung rasen. Das Anziehen war in Windeseile erledigt. Den Armeerevolver steckte ich in mein Jackett. Anschließend schlich ich zu meiner Tür. Während ich mich in den letzten Tagen an die ungewöhnliche Architektur des Hauses gewöhnt hatte, empfand ich sie an diesem Morgen fremdartiger als zu dem Zeitpunkt, in dem ich meinen Fuß zum ersten Mal über die Schwelle von Rosie’s Hall gesetzt hatte. Die Kombination von niedrigen Decken, schmalen Gängen und meiner Vorstellung, mich auf einem Schiff zu befinden, vertrug sich trotz der Größe der Zimmer nicht mit der Tatsache, dass wir festen Boden unter den Füßen hatten. Ich meinte, die Welt um mich herum müsste auf einem sanften Wellenkissen schwanken. Ich stemmte mal den einen, mal den anderen Fuß gegen den Boden, um das Gleichgewicht zu halten. Weil dies aber gar nicht nötig war, rammte ich mir mein Knie an einer Kiste und spreizte die Ellenbogen, um einen Fall zu verhindern. Dabei hätte ich beinahe den Spiegel in meiner Kajüte – meinem Zimmer zerstört.
Schnaufend ließ ich mich auf die Kiste fallen und hielt einen Moment inne. Der Schlafmangel, das Herzrasen, all das hatte mir eine Täuschung vorgegaukelt. Wie viele ähnliche Abenteuer hatte ich schon erlebt? Die Erfahrungen, die ich darin gesammelt hatte, sollten wohl dienlich sein, um mir eine gewisse Souveränität zu verleihen.
Aber Clifford? Dieser gute Mensch, der sich in meiner schwersten Stunde um mich gekümmert hatte, er sollte ...?
Ich schüttelte den Kopf. Menschen ändern sich. Clifford war nun ein Unternehmer. Wie oft hatte ich schon erlebt, dass die Eigenschaften, die man für diesen Beruf mitbringen muss, einen Menschen verändern? Und selten zum Guten. Geld, Macht, die Notwendigkeit, alles am Laufen zu halten, Gewinne zu erwirtschaften, um neue Geschäftsfelder aufzutun, um noch mehr Geld anzuhäufen. All das blieb nicht ohne Folgen.
Ich fühlte mich bestärkt bei dem Gedanken daran, den Eintritt in diese Welt abgelehnt zu haben, wenn auch aus anderen Beweggründen.
Wenige Minuten später hatte ich mich wieder im Griff und erhob mich. Diesmal stand ich mit beiden Beinen fest auf dem Boden.
Hätte ich über ein eigenes Königreich verfügen können, so hätte ich es gegen eine Kanne des herrlichen Kaffees von Mrs Hudson eingetauscht. Heute musste ich ihn mir selbst zubereiten.
Wie ich befürchtet hatte, war die Küche verwaist. Ich hätte es als beruhigend empfunden, wenn Clifford ebenfalls eine schlechte Nacht hinter sich gehabt hätte, weil ihn sein Gewissen plagte.
Im Herd war keine Glut mehr. Glücklicherweise befanden sich noch genügend Holzscheite im Haus. Um Wasser zu bekommen, musste ich den Kessel in den Spülstein stellen und den Schwengel der Pumpe ein paar Mal kräftig betätigen. Während ich darauf wartete, dass das Wasser kochte, betrachtete ich den Sonnenaufgang. Das Fenster war nach Südosten ausgerichtet, und so hatte ich einen guten Blick auf den beinahe wolkenlosen Himmel. Ein paar Minuten später genoss ich die Aussicht mit einer Tasse heißen Kaffees, der mir viel zu stark geraten war, den ich aber trotzdem nicht verkommen ließ.
Ich blickte auf die Ausläufer des kleinen Waldes, in welchem sich die Kapelle und die Gruft befanden, und fasste einen Entschluss. Wenig später stand ich mit festem Schuhwerk und mit meinem Ulster bekleidet im kühlen Morgen vor der Tür und ließ mir die Seeluft um mein vernebeltes Hirn blasen. Das vertrieb auch die dunkle Schmerzwolke hinter meiner Stirn. Wenn ich nun ein paar Minuten spazieren ging, würde mein Kopf wieder klar werden. Ich hoffte, danach eine gütliche Lösung für Cliffords vermeintliche Verstrickungen in dem Verschwinden der Kinder zu finden. Vielleicht hatte ich doch zu vorschnell geurteilt. Ein wenig Abstand von dem, was ich gestern erlebt hatte, würde mir sicherlich gut tun.
Mein Weg führte mich zu der Familiengruft. Es ist seltsam, doch in Augenblicken der Verwirrung und des Nachdenkens zieht es mich oft an besondere Orte. Ich erinnerte mich daran, wie ich nach überstandener Schusswunde und Typhuserkrankung im Krankenhaus über meine Zukunft nachgedacht hatte. Die geplante Karriere als Feldarzt hatte ein abruptes Ende genommen, die Rekonvaleszenz würde noch einige Wochen in Anspruch nehmen. Cliffords Freundschaft in Afghanistan war mir eine große Hilfe gewesen, doch er hatte natürlich nicht den ganzen Tag Zeit, bei mir zu sein. In einsamen Momenten wünschte ich, ich hätte durch den Garten des Krankenhauses laufen und ein stilles Eckchen finden können, ohne die Anwesenheit der vielen kranken Kameraden, die um mich herum waren. Da ich aber lange Zeit an das Bett gefesselt war, schloss ich oft die Augen und dachte mir einen Ort aus, an dem ich abseits von allem Krankenhauslärm, den rasselnden Wagen mit den Medikamenten und den Speisen, den Rufen und dem Stöhnen meiner Mitpatienten, den schnellen Schritten einer Schwester oder eines Arztes, meine Ruhe haben konnte. Seltsamerweise war das meistens der Friedhof, auf dem mein Vater begraben lag. Als ich mich gedanklich wieder einmal dort befand und über meine Zukunft nachdachte, da beschloss ich, in London zu leben. Wie sich später herausstellte, war das vermutlich die beste Entscheidung, die ich je in meinem Leben getroffen hatte. Ich wusste nicht, woran es lag, warum mir ein Ort der Vergänglichkeit und der Ruhe so sehr half, bei klarem Verstand eine Sache so gründlich zu überdenken. Ich nahm mir trotzdem vor, es ein weiteres Mal zu versuchen. Wenn ich das, was ich gehört und erlebt hatte, von einer anderen Sichtweise, vielleicht sogar einer höheren Position aus, reflektieren könnte, wäre es mir eventuell möglich, etwas anderes in Clifford zu sehen als einen Schuldigen.
Der ausgetretene Weg führte mich ans Tor zur Gruft. Erst jetzt schaute ich sie mir gründlicher an. Das Gebäude war aus Backstein gebaut und rund vier Yards breit. Ich ging einmal herum und zählte knapp sieben Yards in der Länge. Das Tor war aus Eisen. Die schwarze Farbe wies einige Lücken auf. An diesen Stellen hatte sich Rost festgesetzt, was kein Wunder war, so nah am Meer.
Im Licht der aufgehenden Sonne erkannte ich, dass nach zwei Fuß eine weitere Tür in einer Mauer eingelassen war. Diese bestand aus mit Eisen beschlagenem Holz. Unkraut wucherte in dem schmalen Streifen und an der Mauer entlang. Nur der kurze Weg zur Tür war frei geblieben, als hätte jemand die Gruft öfter besucht. Wahrscheinlich schaute Clifford hin und wieder hier vorbei.
Leider gab es keine Bank oder wenigstens einen Baumstumpf, auf den ich mich hätte setzen können. In einer unbewussten Bewegung griff ich nach dem Tor.
Die Scharniere quietschen elendig. Das Geräusch fuhr mir durch Mark und Bein. Man hätte damit Tote aufwecken können. Immerhin: Das Tor war geöffnet und meine Neugier geweckt.
Spätestens an der Holztür erwartete ich einen verschlossenen Durchgang. Trotzdem versuchte ich mein Glück. Es war nicht abgeschlossen. Ich öffnete die Tür. Erwartungsgemäß war es drinnen sehr dunkel. Die Tür ließ ich weit offen stehen, damit das graue Licht des beginnenden Tages hereinscheinen konnte. Drinnen fand ich eine Lampe. Sie ließ sich entzünden.
Der Raum war, wie seine Außenmaße vermuten ließen, ziemlich klein. Hinten stand ein Sarg. Er sah noch nicht sehr alt aus. Hier lag also Cliffords Onkel.
An der Wandseite führte eine Rampe ein Stück weit nach unten. Der Winkel war flach, so konnte ich leicht dem Weg folgen und stand plötzlich vor einer Wand aus Särgen, die an einer Wand lieblos übereinandergestapelt waren, als wäre dies nicht ein Ort der Trauer, der Demut und der Ehrerbietung, sondern das Lager eines Schreinermeisters. Ich befand mich nun unterirdisch, praktisch im Keller der Gruft.
Ich hielt die Lampe näher an die Särge, um mehr zu erkennen. Das Holz war billig, wahrscheinlich Fichte, und wies an vielen Stellen Dellen und Risse auf. Diese Kisten – die Bezeichnung Särge war mir bei diesem Anblick völlig abhandengekommen – zeugten von keiner großen Handwerkskunst. Sie waren rudimentär zusammengezimmert. Wahrscheinlich hätte ich selbst es nicht schlechter hinbekommen. Augenblicklich hatte ich wieder meinen Freund Clifford vor Augen, wie er sich als Zimmermann versuchte, um die Karikatur einer Hundehütte zu erbauen.
Was mich am meisten bei diesen Kisten erstaunte, das waren die Unterseiten. Zwischen der Oberseite des unteren und der Unterseite des oberen Exponates befand sich ein Spalt. Um die Ursache besser zu untersuchen, hielt ich die Lampe an eine der kurzen Seiten und schaute an der Längsseite in einen dieser Spalte. Überrascht starrte ich die stumpfen und mit wucherndem Rost belegten Eisenbeschläge an, die die Unterseite verstärkten. Außerdem waren an verschiedenen Stellen ... ich schaute genauer hin ... in einer Zweierreihe, gleichmäßig auf die Länge verteilt, insgesamt acht Rollen in den Boden eingelassen, die ungefähr einen Inch herausschauten. Auch die Rollen bestanden aus Metall.
Särge, nein, Kisten auf Rollen in einer Familiengruft – so etwas hatte ich noch nie gesehen. Während ich mir diese Konstruktion genauer betrachtete, störte Hufgetrappel die morgendliche Ruhe so sehr, dass ich es sogar hier unten hören konnte. Jemand rief etwas, dann hörte ich das Quietschen und Knarren einer ankommenden Kutsche.
Ich blies die Lampe aus und trat aus der Gruft, schloss die Tür und das Tor. Das Kreischen der Scharniere ging in dem Krach unter, den die Besucher verursachten.
Auf einem ländlichen zweispännigen Fuhrwerk mit Aufbau kamen vier Herren aus Richtung Brixford. Von weitem sahen sie wie einfache Kerle aus. Ich beschloss, abzuwarten und zu lauschen. Doch dazu musste ich näher an Rosie’s Hall heran. Ich hielt mich Richtung Steilküste und wandte mich an die vom Weg nach Brixford abgewandte Hauswand. So konnten mich die Ankömmlinge nicht sehen, weil ich ein gutes Stück des Weges von Bäumen verdeckt wurde. Und ich hatte die Möglichkeit, um die Hausecke zur Eingangstür zu spähen.
Der Kutscher hielt das Fuhrwerk an. Anschließend sprangen alle vier Männer von ihrem Gefährt hinunter. Einer von ihnen, ein kleiner Kerl, der einzige, der eine Kopfbedeckung, eine Cordmütze, trug, betätigte den Klingelzug. Es dauerte eine ganze Weile, bis Clifford an der Tür erschien. Er ließ ein verschlafenes „Ja, bitte?“ von sich hören.
„Guten Morgen“, sagte der Mann mit der Cordmütze. „Wir kommen, um die Ware abzuholen.“
„Aber doch nicht hier, meine Herren“, sagte Clifford. „Meine Lagerhäuser befinden sich in London.“
„Das wäre mir neu. Die Ware wird immer hier abgeholt. Wenn Sie einen anderen Geschäftspartner ins Spiel bringen wollen, dann bekommen Sie Ärger.“
„Was immer vertraglich vereinbart ist, gilt. Haben Sie zufällig Ihre Bestellbestätigung dabei?“
Die Männer lachten und klopften sich gegenseitig auf die Schultern.
„Sie sind ein Witzbold“, sagte Cordmütze schließlich und stieß seine Begleiter nacheinander an, damit sie zu lachen aufhörten. Ich hatte das Gefühl, dass irgendetwas faul an der Sache war. Cordmütze schien das ebenso zu sehen, denn seine Stimme hatte nun einen gefährlichen Unterton. „Wer sind Sie überhaupt? Ich kenne Sie nicht.“
„Ich habe das Geschäft übernommen.“
Cordmütze kratzte sich am Kopf. „Wenn Sie die Spanne drücken wollen, dann gibt es ebenfalls Ärger.“
„Wie gesagt, jedes Geschäft wird genau so abgewickelt wie vereinbart.“
Cordmützes Geduld war erschöpft. „Dann müsste die Ware hier sein.“ Cordmütze ging einen Schritt auf Clifford zu. „Ich glaube, Sie wollen den Preis hochtreiben.“
„Ich weiß wirklich nicht ...“
„Sie wollen nicht wissen, ist es nicht so?“
„Aber nein! Meine Herren, verschwinden Sie von meinem Anwesen.“
„Hören Sie: Die Ware bleibt nicht ewig frisch.“
„Was?“
„Okay, Freundchen, jetzt ist Schluss. Auch wir haben Termine. Wenn wir das Vertrauen unserer Kunden nicht verlieren wollen, dann müssen wir die Zusagen einhalten.“
„Das verstehe ich ja, aber ...“
„Kein aber! Du machst mich wütend.“ Cordmütze wandte sich an seine Begleiter. „Jungs, bringt mir diesen Kerl zur Räson, damit er weiß, dass wir uns nicht veräppeln lassen.“
Clifford wollte die Tür zuwerfen, schaffte das aber nicht mehr. Drei Kerle stürzten sich auf meinen Freund, während Cordmütze zum Wagen schlenderte und sich eine Zigarette anzündete. Ich stürmte los und packte den erstbesten Burschen, der mir in die Quere kam, zog ihn von Clifford weg und verpasste ihm einen Leberhaken. Glücklicherweise hatte mein Gegner zwar einiges an Körpermasse zu bieten, doch seine Muskulatur schien hauptsächlich in den Armen gut ausgebildet zu sein. Er bekam große Augen, und da wusste ich, dass ihn nun ein höllischer Schmerz überwältigte. Der Schlag hatte nicht ausgereicht, um ihn ohnmächtig werden zu lassen. Trotzdem ging er zu Boden und japste nach Luft. Ein Gegner weniger, doch die anderen hatten mich bemerkt. Der Vorteil der Überraschung war vorüber.
Die beiden Schläger teilten sich auf. Einer kümmerte sich um mich, während der zweite bei Clifford blieb. Auf einen langen Zweikampf konnte ich mich nicht einlassen. Das würde meiner Schulter nicht gut bekommen. Ich wich vor meinem Gegner zurück, lockte ihn, machte ihn ungeduldig. Und unvorsichtig. Ich ging einen weiteren Schritt zurück. Es sah für meinen Gegner nach einem leichten Spiel aus. Beinahe gemächlich streckte er seinen Oberkörper und beide Fäuste vor. Eine kurze Kombination, dann wäre ich besiegt. Dachte er wohl. In dem Moment, in dem er auf mich eindrang, sprang ich zur Seite und stürmte ebenfalls vor. Der Rücken meines Gegners befand sich ungeschützt in meiner Reichweite. Ich holte aus und wollte ihm auf die Nieren schlagen. Allerdings konnte ich meinen Schlag nicht zu Ende führen. Ich hatte Cordmütze vergessen. Er hatte sich angeschlichen und schlug mir mit irgendetwas über den Hinterkopf – nicht fest genug, um mir eine Ohnmacht zu bescheren, doch es reichte aus, mich zu Fall zu bringen.
„Genug!“, rief Cordmütze. Augenblicklich hörten seine Begleiter auf, sich mit uns zu beschäftigen. Stattdessen kümmerten sie sich um den Kameraden, der sich gerade von meinem Leberhaken erholte. „Wir sind keine Raufbolde, sondern Geschäftsleute.“
Mir lag eine Erwiderung auf der Zunge, doch ich sagte nichts, hielt lieber nach Clifford Ausschau. Er saß auf dem Boden und wirkte ramponiert. Seine Lippe war aufgeplatzt und blutete, außerdem war seine Kleidung in großer Unordnung. Die meisten Schläge hatte er wohl auf den Rumpf bekommen. Doch er saß aufrecht, atmete schnell und wirkte ansonsten erstaunlich aufgeweckt dafür, dass er es vorhin noch mit drei Gegnern gleichzeitig hatte aufnehmen müssen. Er hatte also keine Rippen gebrochen und war lediglich mit einigen blauen Flecken davongekommen. Davon hatten wir beide in den letzten Tagen einige erhalten.
„Was wollen Sie von mir, verdammt noch mal“, stieß er wütend aus.
Cordmütze trat nach vorn, während die anderen ihren verletzten Kumpel in das Innere des Aufbaus des Fuhrwerkes bugsierten. „Die Ware“, sagte er und tippte sich mit einem Finger an die Mütze. „Wir kommen wieder.“ Nun wandte er sich ebenfalls zum Fuhrwerk um.
„Ich habe Ihre Ware nicht“, rief Clifford. „Nicht hier.“
Cordmütze nahm die Zügel in die Hand. „Das sollten Sie aber, wenn wir wiederkommen“, erwiderte er, ließ den Wagen wenden, dann fuhren sie davon.
Clifford stöhnte, zog sich am Türrahmen hoch und schaute den Besuchern hinterher. Ich griff mir an die Stelle am Kopf, wo ich getroffen worden war, und untersuchte sie nach einer Beule. Womit hatte Cordmütze mich geschlagen? Vermutlich handelte es sich um ein Werkzeug, das auf dem Fuhrwerk gelegen hatte.
Seeluft ist gesund, sagt man. Bislang war sie mir nicht gut bekommen.
„Wie geht es dir?“, fragte mein Freund.
„Es geht schon. Ein Schmerzmittel und ein wenig Ruhe werden schon helfen. Wie steht es um dich?“
„Sicherlich besser, als wenn du mir nicht zu Hilfe gekommen wärst. Vielen Dank, John. Die hätten mich zum Krüppel geschlagen.“
Ich schüttelte den Kopf und bereute es sofort. Scharf sog ich Luft ein und wartete einen Moment lang, bis sich das Stechen in meinem Hinterkopf gelegt hatte. „Diese Kerle hätten sowieso bald von dir gelassen. Immerhin wollen die was von dir.“
„Da hast du wahrscheinlich Recht.“
„Wer war das?“, fragte ich.
Clifford zuckte mit den Schultern, was er wiederum sichtlich bedauerte, weil er kurz die Augen zusammenpresste und die Lippen verzog.
„Ich weiß es nicht“, antwortete er schließlich. „Offenbar haben diese Leute ihre Bestellung nicht erhalten.“
Diese Antwort fasste die Situation derart banal zusammen, dass ich unter anderen Umständen sicherlich begonnen hätte zu lachen.
„Lass uns reingehen und uns frisch machen“, schlug mein Freund vor. „Danach können wir immer noch überlegen, was dieser Besuch zu bedeuten hatte.“
So taten wir es dann. Eine knappe halbe Stunde später saßen wir beim Frühstück, das im Wesentlichen von Clifford zubereitet worden war.
„Hast du diese Kerle schon mal in Brixford gesehen?“, wollte ich wissen.
„Nein.“
„Oder in London? Oder anderswo?“
„Nein, nein. Sie waren mir so fremd wie dir.“ Clifford starrte eine Weile aus dem Fenster, ehe er weitersprach. „Ich habe einen Verdacht. Ich vermute, es handelt sich um eine weitere Farce, um mich loszuwerden.“ Er lachte kurz bitter auf. „Solchen Leuten macht es Spaß, andere Menschen zu verprügeln.“
„Einer hatte gewiss keinen Spaß.“ Ich dachte an den Burschen, dem ich den Leberhaken verpasst hatte.
„Ich schätze, das werde ich noch büßen müssen. Ich ahne, nein, ich weiß, wer dahinter steckt: dein spezieller Freund.“
„Du glaubst, Pete Palmer hat sie engagiert?“
„Nun ja, dieser Kerl hat es auch auf mich abgesehen. Er hat ein bisschen Geld springen lassen, damit diese Burschen mir einen Besuch abstatten.“
Ich nahm mir vor, meinem Freund auf den Zahn zu fühlen. Und dabei fühlte ich mich alles andere als gut. „Ich schätze, du liegst falsch, wenn du glaubst, er hätte diese Männer angeheuert. Warum sollte er sie bezahlen, wenn er doch nur ein paar Gleichgesinnte zusammentrommeln müsste, um dir persönlich einen Besuch abzustatten?“
„Ich wohne noch nicht lange in Brixford, doch so einiges bekommt man mit. Pete Palmer scheint nicht viele Freunde zu haben. Das wundert mich nicht, denn er ist ein recht unangenehmer Zeitgenosse.“
Nun erhielt Clifford seinen Leberhaken, verbal wohlgemerkt. „Er macht mir nicht den Eindruck, als habe er einen Pence zu viel in der Tasche. Woher sollte er das Geld nehmen, Cordmütze und seine Adjutanten anzuheuern, um dir einen Schrecken einzujagen.“
„Cordmütze? Du hast diesem Kerl wirklich einen Namen gegeben?“
„Lenke nicht von meiner Frage ab.“
„Cordmütze. Ich glaube, in Gedanken bist du schon dabei, unser morgendliches Erlebnis in eine deiner Geschichten einzubinden.“ Er tippte mit einem Finger an seine Stirn. „Sogar wenn du dich von einer Schlägerei erholst, bist du noch kreativ. Es fehlt nur noch dein Detektiv-Freund.“
„Woher sollte er das Geld haben, Cliff? Woher? Er ist doch offensichtlich ein ziemlich armer Schlucker. Schau dir seine Kleidung an. Er verdient gerade das, was er braucht, um im Pub sein Bier zu bezahlen. Woher, Cliff? Woher sollte er es haben?“
„Du liebe Güte, John! Beruhige dich.“
Clifford hatte Recht. Die Aggressivität in meiner Stimme klang mir noch in den Ohren nach. Es half nichts, wenn ich mich jetzt aufregte. Doch es zerrte an meinen Nerven, wie geschickt Clifford immer wieder meine Frage umschiffte. Aus diesem Grund nahm ich den direkten Weg: „Er hat es von dir.“
„Ja, na und?“
„Na und? Ist das alles?“
„Was soll denn noch sein?“
„Warum hat er es von dir?“
„Es ...“ Clifford fuchtelte hilflos mit den Armen. „Das verstehst du nicht.“
„Versuchen wir es.“ Ich war nun kämpferisch eingestellt. Mein Freund würde um die Wahrheit nicht mehr herumkommen.
„Diese Feindseligkeiten halte ich nicht mehr aus. Ja, ich wollte mich von ihm freikaufen. Weißt du, wie das ist, wenn man ständig das Gefühl hat, bedroht zu werden?“
„Ich erinnere mich daran, dass du dir einen Hund anschaffen wolltest.“
„Ach ja.“ Er winkte ab. „Das war so eine Idee. Doch nun weiß ich es besser. Ich bin ganz auf mich allein gestellt, habe in London zu tun und will dieses Haus auf keinen Fall aufgeben. Es ist ein Ruhepunkt, zu dem ich mich zurückziehen kann. Ich habe so lange in entlegenen Gegenden unseres geliebten Empires gelebt. London kommt mir vor wie ein gefräßiges Tier. Wenn ich mich nicht schnell genug seinem Einfluss entziehe, dann verschlingt es mich, lässt mich nicht mehr los, und ich bin gefangen in dem ganzen Lärm, den Ritualen. John, mein Herzschlag verändert seinen Rhythmus, wenn ich in dieser Stadt bin.“
„Als ich herkam, da machtest du mir den Eindruck, als wolltest du ein bisschen Leben um dich haben. Als sei dir Brixford zu abgeschieden.“
„Manchmal, ja. Hin und wieder will ich das Leben genießen, will mich mit dem Strom mitreißen lassen, ja. Und dann ... Ich denke oft an das kleine Dorf, von dem ich mich vor einigen Monaten verabschiedet habe. An die Menschen dort, die meine Hilfe als Arzt in Anspruch genommen haben.“
„Du weißt nicht, was du willst“, fasste ich zusammen.
„Ja, wahrscheinlich ist es so. Und der Hund? Was ist mit ihm, wenn ich nicht hier bin? Ich müsste jemanden einstellen, der sich um ihn kümmert. Der sich um das Haus kümmert. Wem kann ich in dieser Hinsicht vertrauen?“
„Ganz allein bist du doch nicht. Ich bin doch ...“
„Also willst du hier leben als mein Freund und Hausdiener?“, unterbrach Clifford mich unwirsch.
„Ein paar Tage kann ich das schon machen“, verteidigte ich mich, doch ich ahnte, dass ich das Kurzgefecht verlieren würde.
„Und danach?“ Clifford winkte ab. „Nichts für ungut, John. Ich war einfach zu lange fort, du bist der Einzige, den ich in England kenne und schätze. Aber als du mir gesagt hast, dass mein Angebot für dich nicht in Frage kommt, da war ich natürlich enttäuscht.“ Ich wollte mich erklären, doch mein Freund hob die Hand und gebot mir zu schweigen. „Nicht von dir, John. Denn wie kann ich von dir etwas verlangen, zu dem du nicht stehst. Das wäre ja eine schöne Freundschaft, nicht wahr?“
Ich nickte. Mehr fiel mir dazu nicht ein.
„Das Haus ist einzigartig, findest du nicht auch?“, fragte er.
„Es ist in der Tat etwas Besonderes. Man rechnet jeden Augenblick mit einem rauen Seegang und mit einem Seemannslied, das die Mannschaft anstimmt. Mit dem Gebrüll von Befehlen, die der erste Offizier an die Mannschaft weitergibt. Dass irgendwo hier ein Schatz versteckt ist. Der Kapitänsschatz.“
Clifford nickte. „Ja, eindeutig, du bist zum Poeten geboren, nicht zum Kaufmann. Warst du deswegen so früh auf und draußen unterwegs? Um dir diese Dinge auszudenken?“
„Ich schreibe Tatsachenberichte, Cliff. Ich gebe zu, einigen Wert auf eine nette Verpackung zu legen, aber ein Poet bin ich gewiss nicht.“ Mehr sagte ich zu meinem kleinen Spaziergang nicht. Schon gar nicht erwähnte ich die Holzkisten. Ich wollte so unvoreingenommen wie möglich herausfinden, was es damit auf sich hatte. Ich hatte eine schwache Ahnung, dass vieles, was in den letzten Wochen und Tagen hier passiert war, in einem Zusammenhang stand. Ich musste herausfinden, welche Rolle Clifford dabei zukam. Und ob die Kinder doch wieder auftauchen würden.
Es fehlt nur noch dein Detektiv-Freund, hatte Clifford vor ein oder zwei Minuten gesagt. Und damit hatte er Recht.
Nach dem Frühstück wollte ich wieder hinaus und meinen unterbrochenen Spaziergang fortsetzen. Clifford war das Recht, denn er hatte noch einige Korrespondenz zu erledigen.
Ich zog meinen Ulster an, den ich nach der Schlägerei ausgezogen hatte, setzte meinen Bowler auf und begab mich auf den Weg nach Brixford. Ich fand das kleine Telegrafen- und Postamt, von dem Skinny gesprochen hatte. Ein alter Mann saß an dem Schalter und hielt ein Nickerchen. Ich musste ihn wecken, und der Alte freute sich, etwas zu tun zu haben. Ich gab ein Telegramm auf. Der Empfänger war ein gewisser Mister Sherlock Holmes, Baker Street 221 b, London.



 
 
 
Kapitel 7
 
Obwohl mir am heutigen Tag der Wind tüchtig um die Ohren blies und mir nach dem Abenteuer am frühen Morgen eher nach Ausruhen zumute war, ließ mich der Strand nicht los. Wahrscheinlich war ich auch kein guter Freund. Ich hätte Clifford mehr beistehen müssen, hätte versuchen müssen, mit ihm zusammen herauszufinden, was Cordmütze und seine Leute eigentlich gewollt hatten. Möglicherweise ergab sich aus den Papieren des Onkels ein Hinweis. Doch das hätte bedeutet, ich hätte mich mit Clifford an einen Tisch setzen und Rechnungsbücher, Akten und Belege durchsehen müssen. Ja, ich wollte etwas tun, doch dies wäre eine langwierige Prozedur gewesen. Ich spürte eine innere Unruhe, wollte alles mit einem Streich lösen. Nie hätte ich mich jetzt konzentrieren und in kaufmännische Dokumente einarbeiten können.
Wilde Gedanken kreisten in meinem Kopf herum, als ich Rosie’s Hall wieder erreichte. Ich steuerte allerdings die Steilküste an, ließ das Haus praktisch links liegen. Ich beobachtete die Möwen, wie sie weit draußen ihre Runden drehten. Direkt unter mir befand sich die Stelle, an welcher der Sandstrand in ein Felsenriff überging. Die Steine ragten ungefähr sechs bis acht Fuß relativ spitz zulaufend nach oben, mehr als gestern. Das Wasser stand tiefer.
Von einem Instinkt getrieben, der einem Tier auf der Pirsch ähnelte, wanderte ich zu der Stelle, an der ich gestern hinuntergeklettert war. Unten am Strand angekommen, wandte ich mich diesmal der anderen Richtung zu, bis ich das Felsenriff erreichte. Jetzt war es wegen der Ebbe begehbar.
Was für ein Spiel-Paradies für Kinder! Hier ließe es sich hervorragend klettern, jagen und beobachten, denn in Dutzenden kleinen Vertiefungen hatten sich Pfützen gebildet, kleine Seen mit der Größe von etwa einem Yard im Quadrat und einer Tiefe von einem halben Fuß. Hier gab es Muscheln, Schnecken und Krebse, sogar kleine Fische, die es nicht geschafft hatten, mit dem Wasser hinaus aufs Meer zu kommen, und die nun darauf warteten, dass die Flut wieder kam, um ihnen die Freiheit zurückzugeben.
Ich ließ meinen Blick schweifen und war mir dessen sicher: Hier hatten die Kinder gespielt. Wenigstens die beiden Jungen. Ob sie vielleicht gar nicht entführt worden waren? Was, wenn sie gestürzt waren, sich verletzt oder einen Fuß in einer tückischen Spalte eingeklemmt hatten? Es schien mir unwahrscheinlich, dass nicht einer der beiden in der Lage gewesen sein sollte, Hilfe zu holen.
Ich erforschte das Terrain, kletterte schwerfällig über den Stein, fürchtete, den Halt zu verlieren oder mit dem Bein umzuknicken. Dabei suchte ich alles nach Hinweisen ab, ob hier den Kindern etwas passiert sein könnte, doch ich entdeckte nichts. Wenn es welche gegeben hatte, so waren sie mit den nächsten Gezeiten fortgespült worden, da war ich mir bald ziemlich sicher.
Erst als ich etwa zwanzig Yards nach draußen geklettert war, schaute ich mich um. Ich hatte das Ende des Riffs auf dieser Seite erreicht. Doch es erstreckte sich über eine doppelt so große Fläche weiter Richtung Osten. Danach gab es nur die Steilwand, die gerade ins Meer abfiel. Lag es an einer Spiegelung oder einer besonderen Wasserströmung? Ich weiß nicht mehr, was mich dazu veranlasste, das andere Ende des Miniaturgebirges aufzusuchen, über das ich wie ein Riese wanderte. Im unteren Bereich der Steilwand stimmte etwas nicht.
Etwas, das auf dem Meer schwamm, ein Stück Holz vielleicht, trieb auf die Steilwand zu – und verschwand! Ob es dort, rund fünfzig Yards von mir entfernt, eine extreme Strömung gab? Ich konzentrierte mich, starrte weiterhin auf den Punkt.
Schließlich erkannte ich, um was es sich handelte: Dort war ein Durchlass im Gestein, niedrig zwar, doch die sanften Wellen brachen nicht an dieser Stelle, sondern sie wanderten einfach weiter. Wie tief mochte es dort hineingehen? Von hier aus würde ich das nicht herausfinden. Offensichtlich war nur, dass der Eingang sehr niedrig war. Ein tief liegendes Boot würde vermutlich hindurchfahren können. 
Ich verglich die Lage des Eingangs mit der Höhe des Wasserstandes, wie ich ihn bei Flut gesehen hatte, und zog gedanklich eine Linie die Küste entlang. Dazu hob ich eine Hand und vollführte mit dem Arm einen Halbkreis. Etwa auf dieser Höhe war eine feine Linie im Fels zu sehen, an der er den Farbton änderte. Ja, es gab keinen Zweifel. Bei Flut würde sich der Eingang unterhalb des Wasserspiegels befinden.
Ich schaute auf die See, auf den Anfang des Felsenriffs. Wie weit war die Ebbe fortgeschritten? Wann setzte die Flut ein? Wenn ich mich beeilte, dann könnte ich es vielleicht schaffen, mit einem Boot dorthin zu gelangen.
Ich wandte mich um und stakste über das Felsenriff zurück an den Strand. Diesmal beeilte ich mich und achtete nicht so sehr darauf, mich nicht zu verletzen. Das brachte mir einen Kratzer am Handrücken ein, als ich einmal mit den Armen rudern musste, um nicht der Länge nach hinzufallen.
Trotz aller Eile kostete es mich einige Minuten, bis ich den Strand erreichte. Und ich hatte immer noch ein gutes Stück Weg vor mir, deshalb trabte ich mit schnellem Schritt an der Küste entlang. Kam das Wasser bereits wieder zurück? Ich konnte es nicht erkennen.
Immer wieder schaute ich aufs Meer hinaus. In der Ferne waren ein paar Fischerboote zu sehen.
Wiederum ein paar Minuten später atmete ich erschöpft aber erleichtert auf. Ich erreichte die Stelle, an der ich am gestrigen Tag die Boote gesehen hatte. Eines der Ruderboote fehlte. Leider konnte ich nur zwischen dem Exemplar mit den Aufbauten oder dem Ruderboot, das sich in schlechterem Zustand befand, entscheiden.
Die Aufbauten waren sicherlich zu hoch. Ich untersuchte das andere Boot und fand außer dem Leck, das ich gestern schon bemerkt hatte, kein anderes. Das kleine Loch befand sich recht weit oben und stellte hoffentlich kein großes Problem dar. Bei ruhigem Seegang – ich schaute hinaus aufs Meer – sollte es funktionieren.
Ich sah mich zu allen Seiten um. Es war niemand zu sehen, der mich des Diebstahls hätte bezichtigen können. Ich hatte selbstverständlich vor, das Boot nur zu borgen.
Vorsichtig stieg ich hinein, hielt mich mit einer Hand am Steg fest und wartete einen Augenblick. Als sich kein Wasser unter meinen Füßen zu sammeln begann, löste ich das Tau, setzte ich mich und packte die Ruder.
Nun begann die eigentliche Anstrengung, denn meine im Krieg verletzte Schulter machte mir besonders zu schaffen, wenn ich sie einer starken Belastung aussetzte. Rudern gehörte eindeutig dazu.
Ich hielt mich immer in der Nähe des Strandes auf, denn ich hatte einen gehörigen Respekt vor eventuellen Strömungen, die mich auf das offene Meer hinaustragen könnten. Schon nach kurzer Zeit spürte ich einen stechenden Schmerz in meiner Schulter, und ich wusste, spätestens morgen würde ich das zu büßen haben. Bewegung dieser Art war ich nicht gewöhnt. Eine frische Bö erreichte mich. Sicherheitshalber setzte ich meinen Hut ab und legte ihn in das Boot. Der Wind wirbelte meine Haare durcheinander und kühlte meinen schwitzenden Körper.
Es schien eine Ewigkeit gedauert zu haben, ehe ich das Riff erreichte. Anschließend musste ich es umrunden, weshalb ich etwas weiter hinaus aufs Meer musste.
Jetzt wurde es ernst. Noch einmal erforschte ich mit meinen Blicken den Boden des Bootes: Es blieb trocken. Einen Augenblick hielt ich inne und lauschte auf das, was meine Schulter mir mitteilte. Draußen würde die Strömung stärker sein. Und ich musste wieder zurückrudern – nicht unbedingt gleich bis zu dem Steg, doch wenigstens hierher an den Übergang von Sandstrand zu Felsenriff. Wie weit waren die Gezeiten vorangeschritten? Der Strand und das Riff gaben mir keinen brauchbaren Hinweis.
Ich warf im wahrsten Sinne des Wortes alle Bedenken über Bord. Wenn ich jetzt nicht versuchte, zu der Höhle zu gelangen, dann würde ich mir große Vorwürfe machen.
Also legte ich mich richtig ins Zeug, während ich an das Ende des Riffs zu gelangen versuchte.
Die Höhle lag in meinem Rücken. Hin und wieder schaute ich zurück und glaubte eine ganze Weile, nicht einen Inch näher zu kommen. Am Ende schaffte ich es doch, das Riff vollständig hinter mir zu lassen. Ich hielt auf den schmalen Einlass in dem Fels zu. Das Rauschen der Wellen hörte sich nach einer Weile anders an, dumpfer und lauter. Der Schall wurde von Stein zurückgeworfen. Nun ging auch das Rudern einfacher. Ich merkte, wie mich eine Strömung erfasste und gegen den Felsen drückte. Ich musste nur das Boot lenken, doch das war schwierig genug. Das würde ein Spaß werden, wenn ich wieder zurück wollte!
Ich setzte mich vorsichtig um. Der Eingang lag nun direkt vor mir, war ungefähr fünf Yards breit und hoch genug, damit ich mit eingezogenem Kopf hindurch passte. Es mochte aus der Ferne getäuscht haben, aber hatte der Eingang vom Riff aus nicht höher ausgesehen? Wie viel Zeit war seit meiner kleinen Kletterpartie vergangen? Ich wusste es nicht, hatte zu keinem Zeitpunkt meiner Entdeckungsreise auf meine Uhr geschaut. Ich musste aber damit rechnen, dass die Ebbe ihren Zenit überschritten hatte. Ich fasste mich mit weiteren Erkundungen also besser kurz. Erst jetzt kam mir der Gedanke, dass die Strömung, dich mich erfasste, etwas mit der aufkommenden Flut zu tun haben könnte.
Wie es in der Höhle aussah, konnte ich erst erkennen, als ich die Schwelle überwunden hatte. Bereits kurz nach der Durchfahrt konnte ich mich wieder bequem aufsetzen. Das Licht, das durch den schmalen Spalt hereindrang, reichte aus, um einiges in der Höhle zu erkennen. Sieben oder acht Yards über mir befand sich die Decke. Die Höhle reichte weit in das Innere des Felsens, knappe hundert Yards. Die Durchfahrt selbst war schmal.
Vor mir erkannte ich einen Sandstrand und ein Ruderboot.
Mir blieb für einen Moment das Herz stehen. Hatten sich die Kinder in diese Höhle gewagt und waren nicht wieder herausgekommen? Wenn das stimmte, was würde ich hier vorfinden? Und würde ich es schaffen, gegen die Strömung zu rudern? Oder sollte ich auf die Ebbe warten und mich im Idealfall von ihr heraustreiben lassen?
Die Felsen und der Strand verfügten womöglich nicht über die erforderliche Höhe, dass ich die Flut unbeschadet überstehen konnte. Sollte ich jetzt gleich umkehren und zu einem günstigeren Zeitpunkt und vielleicht mit ein paar Männern aus dem Dorf wiederkommen?
Es schien mir unwahrscheinlich, dass diese Höhle im Dorf nicht bekannt war. Bestimmt hatte man hier nach den Kindern gesucht. Andererseits – wenn man nicht genau nach ihr Ausschau hielt, wenn man nicht aus diesem Grund das Felsenriff umschiffte (was für jedes Fischerboot eine Gefahr darstellte) oder zu Fuß bis zu seinem Ende kletterte (was kaum ein vernünftiger Mensch tun würde) und nicht genau an die Stelle, wo sich der Eingang befand, hinschaute, würde sie einem in achtzig Lebensjahren nicht auffallen. Außerdem: Hätte man bei der Suche nach den Kindern dieses Ruderboot zurückgelassen?
Ich war versucht, nach den Kindern zu rufen, doch irgendetwas hielt mich davor zurück. Vielleicht hatten mich vier Schlägereien in so kurzer Zeit vorsichtiger werden lassen.
Hinter einem Felsen, der am Rande des Sandstrandes lag, flammte plötzlich Licht auf. Ich erschrak so heftig, dass ich beinahe einen Laut der Überraschung ausgestoßen hätte. Jemand hatte eine Lampe angezündet und ich würde gut daran tun, mich vorerst bedeckt zu halten.
Ich achtete darauf, die Ruder möglichst leise in das Wasser gleiten zu lassen. Die Wellen klatschten laut genug ringsum gegen den Fels, sodass ich ohne Aufmerksamkeit zu erregen den Strand erreichen konnte. Ich zog das Boot zwei oder drei Fuß an Land, wickelte das Tau um einen kleinen Granitblock und griff nach meinem Hut. Immer wieder schaute ich mich um, doch außer dem Licht war nicht zu erkennen, dass ich mich nicht allein hier befand.
Der Sand war feucht. Auch auf den Felsen erkannte ich im Halbdunkel Flechten, Algen und Kalkreste. Wenn die Flut kam, dann würde mindestens dieser Bereich unter Wasser stehen.
Noch einmal sah ich zum Eingang zurück. Ich glaubte, der Lichtstreifen sei seit meiner Durchfahrt schmaler geworden.
Ich hielt mir die schmerzende Schulter und verschnaufte ein paar Sekunden, dann riss mich ein schabendes Geräusch aus meinen Gedanken. Anschließend quietschte es und das Licht hinter dem Felsen erlosch.
Unwillkürlich duckte ich mich und griff in meine Jackentasche. Meine Finger ertasteten nichts als Stoff. Meinen Armeerevolver hatte ich in Rosie’s Hall zurückgelassen. Ich erinnerte mich, wie ich mich nach der Begegnung mit Cordmütze und seinen Männern frischmachte und ein neues Jackett anzog. Die Waffe steckte noch in der anderen Jacke.
Ein Schatten bewegte sich zwischen den Felsblöcken. Ich konnte weitere zwanzig Yards weit sehen, dahinter war alles von Dunkelheit bestimmt.
Ich musste wissen, wer dort zugange war. Und ich durfte mir damit nicht zu viel Zeit lassen. Weil der andere mir vielleicht nicht freundlich gesonnen war und ich keine Waffe bei mir hatte, wollte ich mir den Überraschungseffekt zunutze machen.
So schnell und leise wie möglich nahm ich die Verfolgung auf, wischte erstaunlich flink durch das Labyrinth der Felsen hindurch und befand mich plötzlich hinter dem Burschen, der sich gerade niederkniete und sich anschickte, ein Streichholz anzuzünden.
Hier machte ich einen Fehler, denn diese zwei Sekunden hätte ich besser noch abgewartet. Stattdessen stürmte ich auf die Gestalt los und überrumpelte sie. Dabei stieß sie mit dem Kopf gegen den Fels und blieb liegen. Diesen Kampf hatte ich schnell zu einem Ende gebracht, denn einer wilden Schlägerei hätte meine lädierte Schulter gewiss nicht lange standgehalten.
Ich nahm das Streichholz auf und entzündete den Docht der Lampe. Dann erst wandte ich mich meinem Gegner zu ... und starrte eine Weile ungläubig auf sein Gesicht. Aus einer kleinen Wunde an der Stirn sickerte etwas Blut. Wahrscheinlich würde die Stelle dick werden und in dem schmalen, asketischen Gesicht besonders hervorstechen.
Ich schüttelte den Kopf, dann schlug ich sanft auf die Wangen des Mannes, um ihn aufzuwecken. Dabei sprach ich ihn immer wieder bei seinem Namen an.
„Holmes! Du lieber Himmel! Guter Freund! Holmes! Wachen Sie auf! Holmes!“
Es war nichts zu machen. Ich hatte meinem Freund einen Knockout verpasst.
Aber warum war er überhaupt hier? Holmes und seine verfluchte Geheimniskrämerei! Hätte er sich nicht zuerst bei mir melden können, bevor er sich allein in diese Höhle begab wie ein verdammter Idiot?
Ich seufzte. Nun gut, ich war nicht viel besser. Auch ich hatte mich von der Gunst des Augenblicks verleiten lassen.
Ich zog meinen Mantel aus und legte ihn unter Holmes’ Kopf. Anschließend wiederholte ich meine leichten Schläge gegen seine Wangen. „Holmes! Wachen Sie doch auf!“
Es war nichts zu machen.
„Warten Sie“, sagte ich zu ihm, als könne er mir tatsächlich entwischen, „ich hole etwas Wasser.“
Ich ging den Weg zurück zum Strand. Leider befand sich weder in meinem, noch in Holmes’ Boot ein geeigneter Behälter, in dem ich Wasser in ausreichender Menge hätte transportieren können. So blieb mir nur mein Hut. Ich opferte also meinen Bowler. Bevor ich Holmes erreichte, hatte sich der Filz meines guten Stückes bereits mit Wasser vollgesogen, sodass ich hätte glauben können, einen nassen Schwamm in der Hand zu halten.
Mit dem Wasser, das sich ausgießen ließ, benetzte ich Holmes’ Gesicht. Anschließend wrang ich schweren Herzens mein gutes Stück über der verletzten Stirn und der Adlernase meines Freundes aus.
Keine Regung. Die Augen blieben geschlossen.
Ich brachte meinen Bowler wieder leidlich in Form und begab mich erneut zum Wasser – und erschrak. War es hier nicht deutlich dunkler als gerade eben? Ich schaute zu dem Eingang. Narr, dachte ich. In nur einer Minute konnte das Wasser doch nicht so stark steigen. Meine Nerven spielten mir einen Streich. Aber der Spalt war schmaler geworden. Und das allein zählte. In ein paar Minuten würde er vielleicht zu schmal sein, um mit Holmes und einem der Boote hindurch zu schlüpfen.
Hastig tränkte ich das, was einmal mein Hut gewesen war, erneut mit Wasser und lief zurück zu Holmes. Er lag genauso da, wie ich ihn hinterlassen hatte. Erneut begoss ich seinen Kopf. Nichts.
Was hätte ich jetzt für ein Fläschlein Riechsalz gegeben!
Ich konnte noch ein Dutzend weitere unnütze Runden drehen, bis der Eingang von der Flut gespült worden war.
Mit einem Fluch auf den Lippen pfefferte ich die Bowler-Fragmente von mir. Halb kniend, halb in der Hocke positionierte ich mich neben meinen Freund. Holmes war groß, jedoch trug er nicht ein Gramm Fett am Körper. Ich würde mein Glück versuchen.
Einen Arm schob ich unter seinen Rücken, den anderen unter seine Beine. Allein die Anspannung der Muskeln reichte aus, um mir zu signalisieren, dass ich das, was ich vorhatte, keinesfalls schaffen würde. Das lange Rudern hatte meine angeschlagene Schulter an die Grenze des Möglichen geführt. Der Schmerz raubte mir für ein paar Sekunden den Atem, in denen mir eins bewusst wurde: Ich musste Holmes nicht nur wach bekommen, weil ich ihn nicht tragen konnte, ich brauchte ihn als Ruderer. Allein würde ich niemals gegen die Strömung ankommen.
Obgleich ich mich für gewöhnlich als einen eher besonnenen Menschen bezeichnen würde, stieg in mir die Unruhe. Das leise Plätschern der Wellen war auch hier noch zu hören. Nun glaubte ich, das Wasser würde mit jedem Pitsch näher kommen. Wieder ein paar Inches – Pitsch – und noch ein Stück – Pitsch – bald würde es bei mir sein. Verdammt, ich hatte Angst. Der Boden, auf dem ich kniete, war feucht. Das hieß, das Wasser würde es bis hierher schaffen.
„Holmes!“ Ich schrie den Namen meines Freundes. Da! Hatte er nicht die Lieder bewegt? Zuckte er nicht mit den Augenbrauen?
Erneut gab ich ihm vorsichtige Schläge gegen die Wange. „Holmes! Aufwachen!“ Ich wusste nicht mehr, wie oft ich das gesagt hatte. Ich wiederholte diese Worte wie ein sturer Papagei.
Nun nahm ich eine Bewegung seiner Wangen wahr. Er kam tatsächlich zu sich. Mir ging das jedoch nicht schnell genug. Und das aus gutem Grund. War es nicht schon wieder dunkler geworden?
Pitsch!
„Holmes!“
Seine Augenlider flackerten. Schließlich schaute er mir, der ich mich mittlerweile über ihn gebeugt hatte, aus seinen klaren Augen an.
„Doktor Watson.“ Seine Stimme klang rau. „Was ist passiert – nein, sagen Sie es mir nicht. Ihre schuldbewusste Miene verrät mir genug. Sie haben mich hinterrücks angegriffen. Wahrscheinlich bin ich dabei mit dem Kopf gegen einen Felsen geprallt.“
„Holmes, wir haben keine Zeit für Ihre Prahlereien.“
„Das sind keine ... Oh, Sie sind nicht nur deswegen besorgt, weil sie mich angriffen.“
„Ganz recht. Die Flut kommt.“
Holmes rappelte sich auf, langsam zwar, aber immerhin. Falls er Kopfschmerzen hatte, so zeigte er sie nicht. Mit einer Hand hielt er sich an einem Felsen fest und schaute sich um.
„Du liebe Güte!“, sagte er.
Es war mittlerweile rings um uns dunkler als in einer Neumondnacht. Nur die Lampe verbreitete noch ein bisschen Licht.
„Warum haben Sie mich nicht zum Boot getragen und sind mit mir hinaus gerudert?“
Ich griff mir an die immer noch schmerzende Schulter und musste nichts sagen.
„Ah, Sie haben sich überstrapaziert, vermutlich, als Sie hierher kamen.“
„So ist es, Holmes. Was machen wir jetzt?“
„Es kommt nicht in Frage, dass wir mit dem Boot an den Ausgang der Höhle heran rudern, aussteigen, unten durchtauchen und den Rest schwimmen.“
„In der Tat, das kommt nicht in Frage. Die Strömung würde uns packen und Gott-weiß-was mit uns anstellen.“
Holmes hob die Lampe auf und untersuchte den Felsen, an dem wir standen. Er reichte meinem Freund etwa bis zur Brust. „Ablagerungen“, murmelte er und wandte sich an einen Felsen, der den anderen um einen Fuß überragte. „Hier auch. Der Buckel befindet sich, wenn ich mich recht erinnere, zweieinhalb Yards hinter dem kleinen Sandstrand.“
„Der Buckel?“ Mein Freund sprach schon wieder in Rätseln.
„Mein lieber Watson, Sie müssen doch gemerkt haben, dass wir uns hier tiefer befinden als weiter vorn. Der Buckel ist die höchste Stelle. Danach geht es langsam aber stetig bergab.“
„Wir haben also Zeit, bis die Flut diese Stelle erreicht hat.“
„So ist es. Doch dann wird es schnell gehen.“
„Lassen Sie uns einen höheren Punkt suchen, Holmes. Vielleicht haben wir weiter hinten Glück.“
„Es wird uns nichts anderes übrig bleiben.“
Wir mussten uns beeilen, und doch konnte ich es nicht lassen, ständig hinter mich zu schauen, ob uns das Wasser bereits auf den Fersen war.
„Ha!“, rief Holmes schließlich. Mittlerweile war es um uns herum stockdunkel. Wenn wir die Lampe nicht gehabt hätten, dann wären wir schon längst verloren gewesen.
„Was ist, Holmes? Geht es bergauf? Sehen Sie einen Ausgang?“
„Nichts dergleichen“, sagte er und ging in die Hocke. „Aber eine Erklärung.“
„Da bin ich aber beruhigt“, antwortete ich und legte all meinen Sarkasmus, dessen ich fähig war, in diese Worte hinein. Ich glaubte nicht, dass Holmes den Unterschied bemerkte.
„Es ist tatsächlich so, wie ich sagte.“
„Was, um Himmels willen, meinen Sie damit?“
„Meine Theorie mit der Kuppe, und dass das Wasser uns bald erfassen wird.“
„Das ist nicht Ihr Ernst!“
„Mein lieber Watson, man muss seine Umgebung ganz genau studieren. Ich sah Muschelreste und verlassene Schneckenhäuser auf dem Boden. Es muss Wasser hier hereinlaufen.“
„So weit waren wir schon“, erinnerte ich ihn.
„Die Kuppe, Watson, die Kuppe. Über sie kann das Wasser nicht zurück in das Meer fließen. An dieser Stelle müssten wir in einem flachen See stehen.“ Er stampfte mit dem Fuß auf den Boden.
Ich sagte nichts mehr.
„Hier vor uns befindet sich ein Schacht. Er ist offensichtlich natürlichen Ursprungs und führt in eine andere unterirdische Höhle. Hier sickert das Wasser regelmäßig ab.“
„Bravo, Holmes! Bravo! Aber jetzt wollen wir weiter, ja?“
„Ich wusste, dass es einen Schacht wie diesen geben muss. Sehen Sie! Wenn das Wasser nur einen Zoll weiter steigt, dann hat es das Ende des Schachtes erreicht und wir bekommen nasse Füße.“
„Holmes!“ Ich wurde ungeduldig, drängte mich an Holmes und dem Schacht vorbei. Das Loch war unregelmäßig und mochte zwei Fuß im Quadrat messen.
„Seien Sie vorsichtig, Watson.“
Ich hörte nicht auf ihn. Wir mussten weiter. Wenn ich vorauslief, dann musste er mir unweigerlich folgen, um mich nicht im Dunkeln laufen zu lassen, denn er hatte die Lampe. Ich hielt mich für clever.
„Wo sich ein Schacht befindet ...“, meinte Holmes.
Ich betrat den Bereich, der von der Lampe nicht mehr erhellt wurde, machte den nächsten Schritt, fand keinen Halt und verlor das Gleichgewicht. Im nächsten Moment fiel ich in ein anderes Loch und landete im Wasser.
„... dort kann es noch einen zweiten geben.“
Himmel, war das kalt. Während der Schreck, den Boden unter den Füßen verloren zu haben, mich noch immer festhielt, schwappte das eisige Wasser über meinem Kopf zusammen und verschaffte mir sofort den nächsten Schock. Ich schlug wild mit den Armen aus. Vergessen war der Schmerz in meiner Schulter, betäubt aufgrund der Kälte oder des Schocks.
Etwas griff nach mir. Ich hatte die Orientierung noch nicht wiedergefunden und dachte an das Schlimmste: Ein verborgenes Tier, eine riesige Muräne oder – etwas Langes griff gezielt nach mir – ein Krake!
Mit dem Kopf durchstieß ich das Wasser und schnappte nach Atem.
„Hören Sie auf, sich zu wehren, Watson“, sagte das Ungetüm. Ich realisierte wieder, was wirklich geschah. Holmes hatte einen seiner Arme um meine Brust geschlungen und zog mich nun ein Stück nach oben. Ich wollte ihm helfen und strampelte mit den Beinen.
„Ruhig, mein lieber Watson, ruhig.“
Holmes hatte Recht. Wasser hat keine Balken und dieses Loch war größer als das erste, also war es mir auch nicht möglich, mich abzustützen und hochzudrücken, wie ich es in meinem blinden Eifer versucht hatte.
Ich war schon ein gutes Stück draußen, als ich mich zur Seite warf und in der Lage war, den Rest von mir nach oben zu ziehen. Dabei robbte ich auf dem Bauch über den Boden. Holmes packte mich erneut und schob mich über spitze Steine und feuchten Sand. Etwas stach mir in den Oberschenkel. Sofort brannte die Stelle von dem Meerwasser, in dem ich gerade gebadet hatte.
Völlig außer Atem drehte ich mich und blieb auf dem Rücken liegen.
„Das Wasser dringt bereits über den Rand des Schachtes“, berichtete Holmes so nüchtern, als lese er mir die Preise für Getreide aus dem Wirtschaftsteil der Zeitung vor.
Durchnässt und erschöpft, wie ich war, wäre ich am liebsten liegengeblieben. Trotzdem richtete ich mich auf. „Wir müssen weiter“, sagte ich.
Holmes griff mir abermals unter die Arme und half mir auf. Ich schlüpfte aus meinem Mantel und aus meinem Jackett und wrang beides notdürftig aus, soweit der dicke Stoff dies zuließ.
Holmes nahm die Laterne wieder auf. „Wenn Sie nichts dagegen haben, so werde ich die Führung übernehmen.“ Mit diesen Worten hob er die Lichtquelle kurz an, um mir zu signalisieren, weshalb er dies für eine gute Idee hielt.
Nach einer Weile sagte mein Freund: „Merken Sie es?“
„Was, Holmes?“ Ich war auf eine Hiobsbotschaft gefasst.
„Es geht bergauf. Langsam aber stetig.“
„Gott sei Dank. Hoffentlich steigt der Boden noch weiter an.“
Plötzlich blieb Holmes stehen.
„Was ist?“, wollte ich wissen. Ich sah an Holmes vorbei und erkannte eine Felswand. Sie war glatt und mochte an die drei Yards hoch sein. Wie sollten wir nur dort hoch kommen? Mir sackte das Herz in die triefende Hose. „Ach, Holmes!“, entfuhr es mir.
„Warten Sie“, sagte mein Freund, dann trat er mit der Laterne näher an die Wand heran und schritt sie ab. Ich nahm seine Worte nicht zu genau und folgte ihm.
„Hier!“, rief er schließlich. „Kommen Sie, Watson. Hier entlang.“
Ich war überrascht. Holmes hatte eine Stelle gefunden, an welcher der Felsen sanft anstieg. So konnten wir bequem die drei Yards Höhenunterschied für uns einnehmen. Ich wusste nicht, ob das ausreichte, um der Flut zu entgehen, doch es war erst mal ein gutes Gefühl.
Wir konnten noch fünf Schritte weit gehen, dann hatten wir tatsächlich das vorläufige Ende der Höhle erreicht. Wären wir eine Maus oder eine Ratte gewesen, dann hätten wir vielleicht noch ein Stück weiter des Weges gehen können. Die Höhle endete nämlich nicht abrupt. Vor uns lag ein Feld aus Pfeilern, die eine unregelmäßige Decke stützten, die insgesamt aber nicht über eine Höhe von knapp zwei Fuß kam. Wir mussten uns bücken, um in diesen Abschnitt hineinsehen zu können, der steil nach oben führte. Die Pfeiler standen eng beieinander und bildeten ein regelrechtes Wegelabyrinth. Hier gab es kein Durchkommen – dachte ich zunächst. Holmes leuchtete mit seiner Lampe schließlich auf einen Bereich, in dem die kurzen Pfeiler offensichtlich mit einem Meißel entfernt worden waren. Hierfür hatte man die Stelle ausgesucht, an der die Decke am höchsten war.
„Da ist ein Weg“, sagte Holmes. „Sehen Sie. Und er führt nach oben.“
„Ich würde ihn mir gern ersparen“, sagte ich. Holmes reagierte nicht, denn er untersuchte bereits den Boden.
Sollte das Wasser tatsächlich so weit nach oben kommen, dann würde uns nichts anders übrig bleiben, als diesen Weg zu nehmen: auf dem Bauch liegend, robbend, vielleicht an den Pfeilern zu beiden Seiten festhaltend und nach oben ziehend. Wie zur Antwort breitete sich in meiner Schulter eine Schmerzwelle aus.
Ein paar Minuten später hatte Holmes seine Untersuchung beendet. „Ich kann eine gewisse Neugier, was diesen Pfad betrifft, nicht leugnen.“
„Lassen Sie uns hoffen, dass es nicht notwendig sein wird, uns wie ein niederes Tier dort hindurchzuschlängeln.“
„So weit wird es nicht kommen.“
„Sind Sie sicher, Holmes?“
„Absolut, mein lieber Watson. Es gibt hier keinerlei Anhaltspunkte, dass in den letzten Jahren hier oben Wasser gestanden haben könnte. Auf dem Weg hierher haben Sie sicherlich an den Felsen die Salzablagerungen bemerkt.“
„Ja, Holmes, das habe ich.“
„Hin und wieder sind wir auf alte Muscheln oder verlassene Schneckenhäuser getreten.“
Ich nickte und verzichtete auf einen Kommentar.
„Die Algenblätter, die – in die Höhle geschwemmt – sich bevorzugt um die Steine gewickelt haben, sind Ihnen vermutlich ebenfalls nicht entgangen“, fuhr mein Freund seine Belehrung fort.
„Ja, Holmes, ja.“ Ich war leicht gereizt.
„Diese Hinweise auf die hereinbrechende Flut endeten auf halber Höhe der Wand, die wir zu erklimmen hatten, um hier herauf zu gelangen.“
„Wir sind also sicher.“
„So ist es, mein lieber Watson. Allerdings wird es uns einiges an Geduld abverlangen, die Flut abzuwarten.“
„Das scheint mir ein kleines Übel zu sein.“
Ich suchte mir im spärlichen Schein der Lampe einen kleinen Vorsprung, der für uns beide ausreichend Platz zum Hinsetzen bot, und wischte ihn gewohnheitsgemäß mit meinem triefnassen Taschentuch notdürftig sauber.
Holmes löschte die Lampe.
„Was tun Sie?“, fragte ich.
„Das Öl der Lampe wird nicht ausreichen, um uns die nächsten Stunden Licht zu spenden. Wir müssen damit haushalten.“
Ich brachte nur ein niedergeschlagenes „Ah, ja“ heraus und tastete mit den Händen den Vorsprung ab, bevor ich mich darauf niederließ. „Kommen Sie her. Hier können wir uns setzen.“
Holmes folgte meinem Vorschlag.
„Was haben Sie eigentlich gefunden, kurz bevor ich Sie niederschlug?“
„Nichts von Bedeutung, vermute ich. Es handelte sich um ein Stück grauen Stoff, der sich an einer Spitze im Fels verhakt hatte.“
„Das heißt also, wir sind nicht die ersten Menschen, die sich in dieser Höhle befinden.“
„Warum sollten wir die ersten sein?“
Ich antwortete nicht. Mein Gefühl für abenteuerliche Romantik hatte mich wohl wieder eingeholt.
Ich hörte ein seltsames Geräusch direkt in unserer Nähe. „Holmes?“ Er gab keine Antwort. „Holmes, sind Sie das?“
Das Geräusch verstummte. Dafür hörte ich die Stimme meines Freundes. „Ja.“ Das Geräusch begann von neuem.
„Holmes, was machen Sie da?“
„Ich schmatze.“
„Warum tun Sie das?“
„Nun, mein lieber Freund, wann haben Sie das letzte Mal etwas getrunken?“
„Das ist schon ein Weilchen her.“
„Sehen Sie, bei mir auch.“ Weitere Schmatzlaute folgten.
Prächtig! Plötzlich hatte ich das Verlangen nach einem kräftigen Schluck Kaffee. Ein Ale würde es ebenfalls tun. In all der Dunkelheit um uns herum ging mir ein Licht auf.
„Holmes? Haben Sie Durst?“
„Sie etwa nicht?“
„Nein“, behauptete ich.
„Nun, dann sind Sie glücklicher dran als ich. Was macht Ihr Hunger?“
„Nichts.“ Ich hoffte darauf, dass mein Bauch kein Knurren von sich gab.
„Ich sollte Sie Felix, der Glückliche nennen. Ich nehme an, Sie haben gut gegessen, bevor Sie sich auf Ihre Erkundungstour gemacht haben.“
„In der Tat.“
„So ein gutes Essen kann sich belastend auf den Organismus auswirken. Sie verfügten schon immer über eine beneidenswerte Verdauung.“
„Holmes! Nun sagen Sie schon, was Sie von mir wollen.“
„Ich glaube, Sie wissen bereits, um was es sich handelt.“ Ich konnte sein Grinsen beinahe hören.
„Sagen Sie es mir.“
„Wir sollten herausfinden, wohin uns dieser steile Weg führt.“
„Nein.“
„Mein lieber Watson, Sie wissen, ich habe Recht. Wie sollen wir selbst nach überstandener Flut hier wieder herauskommen?“
„Die Boote, wir haben sie festgebunden.“
„Vermutlich werden sich die Taue lösen und die Boote mit der Ebbe nach draußen treiben. Wenn sie nicht gegen einen Felsen stoßen und leckschlagen. Bis wir das festgestellt haben, sind Stunden vergangen und wir fühlen uns entkräftet und müde.“
„Sie, Holmes? Sie sprühen selbst nach einem anstrengenden Tag und ohne Schlaf immer noch vor Energie.“
„Ich wollte freundlich zu Ihnen sein, Watson.“ Damit war geklärt, dass er mich bis zum Ende der Flut für entkräftet und müde hielt. „Ich schätze, diesen Weg nach oben zu nehmen wird kein Zuckerschlecken“, fuhr mein Freund fort. „Deshalb sollten wir es angehen, solange wir noch die Kraft dazu haben.“
„Meine Schulter, Holmes. Sie vergessen meine Schulter. Sie schmerzt schon bei dem Gedanken daran, flach auf dem Boden dort hinauf zu kriechen.“
„Das wird nicht besser, wenn wir hier tatenlos herumsitzen. Wenn ich Sie daran erinnern darf: Sie sind nass bis auf die Haut. Sie werden sich zu allem Übel noch eine Lungenentzündung holen.“
Das war nicht von der Hand zu weisen. Ich fror erbärmlich in meinen nassen Sachen.
„Ich nehme an“, sprach Holmes weiter, „in Ihrem gemütlichen Zimmer in Rosie’s Hall bewahren Sie in Ihrer Tasche ein Mittelchen auf, das Ihnen wieder auf die Sprünge helfen wird.“
Ich seufzte. „In meinem sehr gemütlichen Zimmer, nicht wahr, Holmes?“
„Wenn Sie das sagen.“
„Wie habe ich die letzten Tage nur ohne Sie aushalten können.“
Ich hörte das Ratschen eines Streichholzes, wenig später brannte die Lampe wieder.
„An jedem anderen Tag wären Sie einfach vorneweg marschiert, Holmes. Was hat Sie dazu veranlasst, mich zuerst zu überzeugen?“
„Ich weiß um Ihre Schmerzen, mein lieber Watson. Ihre Haltung, Ihr Gesichtsausdruck und das, was Sie mir dazu sagten, verrieten mir, dass es sich nicht nur um ein kleines Zipperlein handelt, zumal Sie nicht als wehleidig gelten. Das ist eine der Charaktereigenschaften, die ich an Ihnen schätze. Es bedurfte also nicht der Überredungskunst. Ich habe Sie schlicht und einfach motiviert, diesen Weg mit mir zu gehen.“
„Motiviert“, sagte ich nur.
„Ja, ich habe Ihnen ein Ziel gegeben. Nun aber los, Doktor. Wenn wir hier weiter unnützes Zeug reden, dann können wir uns auch bald mit der nächsten Ebbe nach draußen treiben lassen.“
Natürlich hätte das nicht funktioniert, und das wusste Holmes sehr wohl. Was er zwischen den Zeilen gesagt hatte, das war: Nun aber los, bevor Sie es sich anders überlegen.
„Haben Sie etwas dagegen, wenn ich vorgehe, Watson?“
„Nur zu, Holmes. Nur zu.“ Ich erhob mich wieder und wäre beinahe auf den Hosenboden gefallen. Unter meinem Schuh schien sich ein überraschend runder Stein zu befinden.
„Ist mit Ihrem Kreislauf alles in Ordnung, Watson?“
„Ja, alles in bester Ordnung.“
Holmes wandte sich nun endgültig dem steilen, schmalen Weg zu, der vor uns lag, und drehte das Licht von mir weg. Ich hob den Fuß und erkannte im Halbschatten eine Kugel. Ich bückte mich. Sie erinnerte mich an ...
„Watson? Haben Sie es sich tatsächlich anders überlegt?“
„Nein, Holmes, ich komme“, sagte ich und folgte meinem Freund.
Was soll ich über diesen unsäglichen Pfad, diesen teuflischen Weg der scheinbar endlosen Qual und des Schmerzes sagen? Sie glauben, ich übertreibe? Ich kann Ihnen die Stelle zeigen, an der wir uns kriechend, keuchend, schwitzend und – was mich betrifft – schimpfend ein Zehntel Inch für ein Zehntel Inch vorwärts bewegten. Dann steche ich Ihnen mit einem Messer in die Schulter, verbinde das, kippe Ihnen drei Eimer Wasser über und jage sie dort hinauf. Für die Zeit, in der Sie diese Strecke hinter sich bringen, werden Sie mich und die ganze übrige Welt hassen. Ich für meinen Teil hasste Holmes und die ganze Welt. Was meinen Freund betraf, so glühten und sprühten meine negativen Gefühle für ihn insbesondere deshalb, weil er im Recht war. Ich würde eine Lungenentzündung bekommen, wenn ich auf die Ebbe wartete.
Holmes kroch wie abgemacht vorne weg. Die Lampe schob er vor sich her und musste wegen des Gefälles darauf achten, dass sie nicht umkippte. Mein Freund hatte eine schmalere Statur als ich, dafür war er größer. Die Länge seiner Arme und Beine beschränkten ihn in seiner Bewegungsfreiheit, doch er ließ sich das kaum anmerken. So schnell, wie er die ersten Yards hinter sich ließ, um mir den Einstieg zu ermöglichen, zeigten mir wieder einmal, dass er, obwohl er keinen Sport trieb und kein besonderes Training absolvierte, über eine enorme Kraft und Ausdauer verfügte. In der Folge kroch er nur deshalb langsamer, um in meiner Nähe zu bleiben.
Dann war die Reihe an mir. Ich zog mein Jackett und den Ulster wieder an, obwohl beide immer noch nass waren, doch der Stoff würde mich vor den gröbsten Schürfwunden schützen. Anschließend ging ich in die Hocke und schob meinen Oberkörper so weit vor, wie es ging. Während meine Beine noch draußen strampelten und nach Halt suchten, um mich nach vorn zu drücken, hatte ich meine Arme unter meinen Körper gelegt und begann, mich wie eine altersmüde und lahmende Robbe vorzuarbeiten. Dabei fielen mir Staub und kleine Steinchen, die von Holmes’ Bemühungen herrührten, ins Gesicht. Ich kniff also die Augen zusammen und hielt den Kopf unten. Auf diese Weise landete das Zeug nur in meinen Haaren anstatt in meinen Augen, Nasenlöchern und in meinem Mund.
Natürlich explodierte einmal mehr der Schmerz in meiner Schulter. Ich überlegte, es anders anzugehen, die Arme auszustrecken, mich an den kleinen Pfeilern nach oben zu ziehen, doch das würde mindestens genauso weh tun und wäre wesentlich ineffektiver. Spätestens nach zwei oder drei Yards wären meine Arme lahm.
Tatsächlich wurde mir zweimal schwarz vor Augen. Ob es an dem Schmerz, der Überanstrengung, der schlechten Luft oder einfach nur meiner eigentümlichen Haltung lag, konnte ich nicht sagen. Beim ersten Mal dauerte es nur wenige Sekunden, da war ich mir sicher, doch als ich die Augen nach der zweiten Ohnmacht wieder öffnete, war es erheblich dunkler um mich herum als vorher. Das lag schlicht und ergreifend daran, dass sich Holmes in der Zwischenzeit mit der Lampe weiter voran gearbeitet hatte.
„Watson?“
Hatte mich seine Stimme wieder zurückgeholt? Wie auch immer, Holmes wartete auf mich.
„Ja“, sagte ich nur.
„Wir müssen weiter, Watson.“
Das wusste ich selbst. Mühsam arbeitete ich mich wieder auf den alten Abstand an meinen Freund heran. Holmes schien ein Gespür dafür zu haben, wie nah ich ihm gekommen war. Er konnte schließlich nicht zurück sehen. Zum richtigen Zeitpunkt nahm er die Kriecherei wieder auf.
Den Rest der Strecke hielt ich durch. Ich fiel in eine Trance, schob und drückte mich vorwärts. Schweiß vermischte sich mit dem Salzwasser, in dem ich unfreiwillig gebadet hatte. Staub bedeckte mittlerweile mein Gesicht und bildete mit der Flüssigkeit ein zähes Gemisch, das meine Wangen hinunter lief. In meinen Augen brannte es, obwohl ich sie zeitweilig schloss.
Immer nur weiter. Weiter. Alles Fühlen, alles Denken schaltete sich ohne mein Zutun aus. Später, als ich wieder bei Sinnen war, erinnerte ich mich an einen Zeitungsbericht aus dem vorigen Jahr. In Griechenland waren bei Ausgrabungen nahe der Stadt Marathon ein paar Gräber entdeckt worden, die im Zusammenhang mit der berühmten Schlacht standen. In dem Artikel wurde ein Wissenschaftler zitiert, der an die alte Legende erinnerte, die der Schlacht im fünften Jahrhundert vor Christi zwischen Persern und Athenern folgte. Ein Bote mit einem unaussprechlichen Namen war eine Strecke von ungefähr fünfundzwanzig Meilen in zwei Tagen nach Athen gelaufen, um den Sieg zu verkünden.
Es wurde von extremen Sportlern berichtet, die diese lange Distanz liefen, um sich und der Welt zu zeigen, dass auch sie es konnten. Ihnen ging es ähnlich wie mir. Auch sie sahen in einen Tunnel und waren nur auf das andere Ende, das Ziel fokussiert. Das passierte von selbst, wenn man einen gewissen Punkt der Anstrengung erreicht hatte.
Ich fühlte mich, als hätte ich die Strecke von fünfundzwanzig Meilen zwischen Frühstück und Mittagessen hinter mich gebracht.
Als Holmes erneut zu mir sprach, hörte ich nur ein undeutliches Murmeln, wie ein fernes Geräusch, das morgens um fünf Uhr durch das geöffnete Fenster mühsam in das ruhende Bewusstsein eines Schläfers vordringt. Irgendwann erkannte ich meinen Namen. Sofort waren alle Sinne wieder einsatzbereit. Mein Körper reagierte kaum noch. Hatte ich vorhin noch um jeden Zehntel Inch gekämpft, so war es jetzt jeweils ein Hundertstel, das ich mich Stück für Stück voran schleppte.
Instinktiv wollte ich antworten, wie man das so macht, wenn man seinen Namen hört, doch ich brachte nur ein undeutliches Gebrabbel heraus.
Die Geräusche, die Holmes vor mir machte, klangen anders, weniger träge: Ein langes Schleifen, ein Knirschen, dann wurde es heller.
„Geben Sie mir Ihre Hände, Doktor. Ich ziehe Sie das letzte Stück.“
Grunzend wollte ich meine Arme vorschieben, doch sie lagen seit gefühlten einhundert Jahren unter meiner Brust, warteten darauf, dass ich mich wieder ein Stück hochstemmte, gehorchten dem Befehl, so weit nach vorn zu rutschten, wie es ihnen möglich war, dann senkte sich mein Oberkörper wieder über sie.
Holmes erkannte offensichtlich meine Hilflosigkeit. Es wurde wieder etwas dunkler, dann sah ich den Umriss meines Freundes direkt vor mir. Seine Adlernase schien wie ein Schnabel nach mir zu picken. Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen.
„Aber, aber, mein lieber Watson! Sie werden mir doch nicht verrückt geworden sein?“
Ich gab keine Antwort. Dafür spürte ich seine Hände, die zu beiden Seiten meines Oberkörpers Halt suchten.
„Achten Sie auf Ihre Handflächen und Knöchel, damit sie nicht aufreißen.“
Ich drehte meine Arme und schob meine Hände umständlich unter der Last meines Körpers, soweit es ging, unter den nassen Stoff, den ich am Körper trug, damit sie möglichst wenig Berührung mit dem Untergrund hatten.
„Sind Sie bereit?“
Ich brachte etwas heraus, das sich in meinen Ohren wie hngiung anhörte.
Und dann ging es los. Wie Holmes trotz seiner guten Konstitution nach dieser Tortur noch die Kraft dazu aufbrachte, mich das letzte Stück aus dem Loch zu ziehen, verwunderte mich.
Als mein Kopf herausschaute, wurde es heller. Das Öl der Lampe hatte ausgereicht, uns ans Ende des sehr eigenwilligen Pfades zu bringen. Holmes kniete in einem großen Raum und brachte auch den Rest von mir zum Vorschein. Der Ausgang lag auf der Höhe des Bodens, so konnte ich einfach liegenbleiben, nachdem ich mich vollständig aus meiner Lage befreit sah. Ich gönnte mir lediglich den Luxus, mich auf den Rücken zu drehen.
„Watson?“, fragte Holmes nach einer Weile. „Wie geht es Ihnen?“
„Nicht sprechen“, gab ich kurz angebunden zur Antwort. „Nur ruhen.“ Ich schloss die Lider.
„Watson?“
Die Stimme holte mich aus einer tiefen Dunkelheit. Ich schlug die Augen auf. „Ja?“, hauchte ich.
„Wir sollten nicht länger warten.“
Holmes beugte sich zu mir herunter. Er sah unheimlich aus. Durch das Licht der Lampe leuchtete die eine Seite seines Gesichtes, während die andere Seite in tiefem Schatten lag. Die lange Nase meines Freundes bildete die natürliche Grenze.
Ich fühlte mich kein bisschen besser als zuvor. Der Versuch, meine Arme zu bewegen, scheiterte. Mein Wille fand keine Verbindung zu ihnen.
„Ich fürchte, Holmes, das wird nicht gehen.“
„Ich helfe Ihnen.“ Er streckte einen Arm nach mir aus und schob ihn auf meinen Rücken zwischen den Schulterblättern. „Arbeiten Sie mit“, sagte er, dann setzte er mich auf.
„Ihre Beine können Sie aber bewegen, nicht wahr?“
Ich probierte es aus. Es funktionierte ohne Beeinträchtigung. Also versuchte ich sofort aufzustehen. Holmes stützte mich, und so stand ich schließlich vor ihm.
Es kam kein Lob über seine Lippen, kein Es wird wieder oder etwas anderes Tröstendes. Er sagte einfach: „Gehen wir.“ Mit diesen Worten schnappte er sich die Lampe und wandte sich um.
Viel Zeit zum Umsehen blieb mir nicht. Der Raum, in dem wir uns befanden, war kleiner, als ich zuerst vermutet hatte. Das lag wohl daran, dass ich bei meiner ersten Einschätzung auf die Perspektive eines Frosches angewiesen war. Nun konnte ich die Decke etwa zwei Fuß über mir erkennen. Die Wand rechts von mir besaß eine niedrige Öffnung, die von der anderen Seite mit einem Holzbrett verschlossen war. Ich konnte gut und gern darauf verzichten, dort hindurchzukriechen, um nachzusehen, wohin dieser Weg führte. Vor uns lag ein Gang in normaler Höhe. Wir benötigten nur drei Schritte, um hineinzugelangen.
Holmes fuhr mit dem Finger über den Stein. Ich betrachtete mir die Wände, erkannte die eindeutigen Spuren von Werkzeug. Man hatte den Gang künstlich angelegt oder vergrößert.
Es ging noch immer bergauf. Nach einigen Yards zweigten zu beiden Seiten Gänge ab. Holmes hielt sich zielgerichtet geradeaus, bis wir an eine Tür gelangten. Er hielt die Lampe dicht vor das Holz.
„Interessant“, sagte er.
Ich trat näher. „Was meinen Sie?“
„Nun, das Gestein um uns herum wurde vor sehr langer Zeit bearbeitet. Diese Tür aber, sie ist keinesfalls so alt. Vor zehn, vielleicht zwölf Jahren wurde sie erneuert.“
„Es gab hier bereits eine andere Tür?“
„Ja, natürlich. Sehen Sie sich doch den Rahmen an.“ Er deutete auf eine Stelle im Halbdunkel. „Hier war eines der alten Scharniere verankert gewesen. Und dort sind sogar noch Reste des unteren Scharniers.“
„Was bedeutet das?“
„Wir wissen, dass es vor einiger Zeit jemanden gegeben hat, dem es wichtig war, diesen Zugang zu sperren. Vielleicht ist es ihm heute auch noch wichtig.“
Holmes betätigte die Klinke. Es war abgeschlossen. Ich wusste, was als nächstes passieren würde. Und tatsächlich: Mein Freund stellte die Lampe ab, kramte in seiner Tasche sein kleines Einbruchbesteck hervor und machte sich am Schloss zu schaffen. Ich hörte das Klacken, als er die Entriegelung betätigte. Mit geübten Handgriffen packte Holmes sein Werkzeug zusammen und steckte es wieder weg. Dann nahm er die Lampe wieder auf und öffnete die Tür, als wäre nichts gewesen.
Ich folgte ihm in einen weiteren Gang, der diesmal gemauert war und ebenerdig verlief. Drei Schritte, dann knickte der Weg ab. Weitere drei Schritte, und plötzlich wusste ich, wo wir uns befanden. Ich staune nicht schlecht.
Wir traten förmlich aus der Wand neben dem Heiligen, den ich vor einiger Zeit noch bewundert hatte, in einen Raum.
Das Licht der Sonne schien in einem schrägen Winkel durch die Fenster der Kapelle, erleuchtete die Bankreihen und reichte bis zum Altar. Es war noch gar nicht lange her, da hatte ich hier eine Nacht verbracht. Und doch fühlte es sich für mich an, als wären seitdem Wochen vergangen.
„Die Kapelle“, entfuhr es mir überflüssigerweise.
„Wie es aussieht, hat Javed Redhead zwei Dinge miteinander verbunden“, sagte Holmes. „Seine Frau war Christin. Ihr baute er diese Kapelle. Aber er tat dies nicht ganz uneigennützig.“
Mein Denken wollte einsetzen, allein, es fehlte ihm an Kraft, meine Erschöpfung zu durchdringen. Ich ließ mich auf eine der Bänke fallen. Ich wusste, dass es noch ein paar Minuten dauern würde, bis wir zu Rosie’s Hall gehen würden. Es lag in Holmes’ Natur, sich diesen Ort jetzt auf der Stelle anzuschauen.
„Holmes, bitte keine Rätsel mehr. Für heute bin ich ausreichend bedient.“
„Mein lieber Doktor, gehen Sie doch schon vor. Ich komme in wenigen Minuten nach.“
Ich lächelte und war nicht undankbar über den Umstand, auf meinem Sitzplatz einen Moment ausruhen zu dürfen. „Nun, da ich Sie gefunden habe, werde ich Sie so bald nicht wieder aus den Augen lassen, Holmes.“
Mein Freund nickte nur und hatte sich schon in die Hocke begeben, um den Fußboden zu begutachten, der so staubig war, dass es Mrs Hudson einen Herzschlag beschert hätte.
„Hier ist schon lange niemand entlang gelaufen“, bemerkte ich.
„Wie Sie selbst am besten wissen, ist wenigstens ein Mensch in den letzten Tagen hier gewesen. Sie kennen ihn, es handelt sich um einen ehemaligen Militärarzt aus Afghanistan.“
„Clifford?“
„Nein, in der Anordnung der Staubpartikel erkenne ich, dass sein erster Vorname John lautet.“
Als Holmes das sagte, verzog er keine Miene. Ich konnte es kaum glauben. Hatte mein Freund seine Ermittlungsmethoden tatsächlich in einem Witz verarbeitet?
„Sie wissen das, weil Sie meinen Brief gelesen haben.“
„Ich gebe zu, das hätte meine Arbeit erleichtern können, doch auch das Profil Ihrer Stiefel, die Sie sich vor Jahresfrist in der St James Street bei John Lob für teures Geld haben anfertigen lassen, bietet einen nicht von der Hand zu weisenden Hinweis.“
„Sie kennen das Profil meiner Schuhe? Und sie erkennen es in dem Staub auf dem Boden?“
„Aber natürlich erkenne ich das Profil, Watson. Das gehört doch zu meinen Aufgaben. Stellen Sie sich vor, wir kommen an einen Tatort. Ich muss schließlich in der Lage sein, die vorhandenen Fußspuren zu unterscheiden. Und was die Abdrücke im Staub betrifft: Sie sind zuvor auf feuchtem Boden gegangen und haben den Sand hier drin verloren.“
„Sie wissen, ich würde nie vor Ihnen den Tatort betreten. Ich bin mir schließlich im Klaren darüber, wie wichtig Ihnen diese Art von Spuren ist.“
„Finde ich trotzdem die Profile Ihrer Schuhe am Tatort, dann weiß ich, dass Ihre Person möglicherweise als Täter in Frage kommt.“
Ich brauchte einen Moment, um diese humorlos ausgesprochenen Worte in meinem Kopf zu sortieren. „Sie halten es für möglich, dass ich zu einem Verbrecher werde?“
„Nun, jeder kann zu einem Verbrecher werden. Mich eingeschlossen. Bei Ihnen würde ich in diesem Fall auf eine Tat im Affekt tippen, von starken Emotionen begleitet. Sie würden sicher nicht berechnend und auf Ihren Vorteil bedacht in dieser Weise handeln. Im Übrigen waren meine Worte als Scherz gemeint, um Sie ein bisschen aufzumuntern.“
„Sehr gütig. Aber noch etwas.“
„Ja, Watson?“
„Woher wussten Sie von der Höhle? Sie sind doch bestimmt nicht zufällig auf sie gestoßen, nicht wahr?“
„Nein. Ich habe über Rosie’s Hall recherchiert. Und über Javed Redhead. Sie sollten öfter in die Bibliothek gehen, mein lieber Watson. Rosie’s Hall hat eine kriminelle Vergangenheit. Nachdem ich alle Fakten gesammelt hatte, war es nur logisch, dass es diese Höhle geben musste.“
„Was meinen Sie?“
„Ist das nicht offensichtlich?“, meinte mein detektivischer Freund und kroch mal hierhin, mal dorthin, nickte einstweilen und war ansonsten gewohnt konzentriert bei der Arbeit. Zum jetzigen Zeitpunkt würde ich kein weiteres Wort aus ihm heraus bringen.
„Wir können gehen.“
Überrascht schlug ich die Augen auf. Ich war schon wieder eingeschlafen. Holmes stand neben mir und klopfte den Staub aus seinen Kleidern. Unter Berücksichtigung der Verschmutzung, die seine Sachen in der Höhle und auf dem Weg hinaus davongetragen hatten, wirkte sein Tun geradezu lächerlich pedantisch.
Ich erhob mich und bewegte dabei natürlich wieder die Schulter. Der Schmerz war dumpf und nicht mehr so heiß und brennend. Er strahlte auch nicht mehr durch den ganzen Arm. Entweder war ich zu erschöpft, ihn noch richtig zu spüren, oder ich hatte Glück und die Angelegenheit würde besser für mich ausgehen, als ich befürchtet hatte.
„Was haben Sie herausgefunden?“
„Der Staub hatte fast überall in der Kapelle die gleiche Höhe. Es gibt zwei Ausnahmen: dort, wo Sie die Nacht verbracht haben, und der direkte Weg von hier“, dabei deutete er auf die Hohlfuge, aus der wir getreten waren, „bis zum Eingang.“
„Also ist in letzter Zeit jemand hier entlang gegangen?“
„Dieser Weg wird regelmäßig beschritten“, bestätigte Holmes.
„Dies habe ich gegenüber meinem Freund Clifford bereits erwähnt. Sie kommen doch mit nach Rosie’s Hall?“
„Wenn ich willkommen bin, dann sehr gern.“
„Da bin ich sicher, Holmes. Wer könnte Ihnen widerstehen?“
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Ich öffnete die Tür zu Rosie’s Hall und rief nach Clifford. Trotz meiner Schwäche muss eine gewisse Dringlichkeit in meiner Stimme gelegen haben, denn Cliff erschien fast augenblicklich. Holmes und ich hatten gerade die Zeit gefunden, unsere schmutzigen Schuhe abzustreifen, wobei Holmes mir dabei zu Hilfe kam, denn allein konnte ich mich kaum nach unten beugen.
Der gute Clifford war so schockiert über meinen Zustand, dass er beinahe selbst in Ohnmacht gefallen wäre, obwohl doch eher mir dieses zweifelhafte Vergnügen zugestanden hätte. Holmes trat einen energischen Schritt nach vorn und hielt den Hausherrn an der Schulter fest.
„Gestatten Sie, mein Name ist Sherlock Holmes“, murmelte er dabei beiläufig.
„Danke, Mister Holmes, es geht schon wieder. Sie sind Johns Freund aus London, nicht wahr?“
„In der Tat.“
„Der Detektiv.“
„Wie ich sehe, wurden Sie über mich informiert.“
Ich versuchte, mich meines Ulsters zu entledigen und stieß dabei einen heiseren Schrei aus.
Clifford half mir, mich von dem Kleidungsstück zu befreien.
„Meine Güte, John, was ist passiert?“
„Ich erzähle dir später alles ganz ausführlich, doch jetzt macht mir meine alte Wunde zu schaffen. Ich habe mich wohl überanstrengt.“
„Dann werde ich gleich danach sehen. Ein Bad für Sie beide wäre wohl von Vorteil. Leider habe ich nur eine Wanne.“
„Ich lasse Doktor Watson den Vortritt“, sagte Holmes. „Meine Sachen habe ich in Brixford untergebracht. Ich werde sie zunächst holen.“
„Sir, Sie sehen – mit Verlaub – ebenfalls so aus, als könnte Ihnen eine Pause guttun. Ich werde Ihnen Ihre Sachen holen, sobald ich John versorgt habe. Sie können in der Zwischenzeit eine Tasse kräftigen Kaffees vertragen, denke ich.“
Holmes verbeugte sich. „Vielen Dank, Doktor Smith, doch mein Zustand ist besser, als es der äußere Schein vermuten lässt. Ich fühle mich in der Lage, den Weg selbst auf mich zu nehmen.“
„Ich werde Ihnen gleich das Pferd einspannen.“
„Keine Mühe, mein Herr, unser lieber Watson benötigt Ihre Zuwendung. Ich komme allein klar. Es genügt mir völlig, aus Ihren Worten herauszuhören, dass ich bei Ihnen willkommen bin.“
„Oh, natürlich. Auch für Sie habe ich noch ein gemütliches Zimmer.“
„Sehr verbunden“, sagte Holmes und wandte sich zur Tür.
„Holmes“, rief ich ihm nach.
„Ja?“
„Wo haben Sie Ihre Sachen denn untergestellt?“
„Bei dem hiesigen Telegrafenmann.“ Er wandte sich schon wieder zum Gehen.
„Danke, mein Freund“, sagte ich.
„Ich bitte Sie!“, antwortete er. „Ich weiß, ich kann immer auf Sie zählen. Nun konnte ich mich revanchieren.“
Keine Frage, wir wussten beide, dass er sich damit schlechter stellte, als es der Wirklichkeit entsprach. Sollten wir wirklich eine Statistik anfertigen, dann würde das Ergebnis vermutlich aufzeigen, dass ich maximal jede zehnte Schuld ihm gegenüber beglichen hatte. Zuletzt, und das reichte schon ein halbes Jahr zurück, hatte ich zur rechten Zeit mit einem Hansom an der vereinbarten Ecke gestanden und auf ihn gewartet, während der Mob der Fleischerinnung mit den branchenüblichen Werkzeugen hinter ihm her war, weil er ihre Preisabsprachen aufgedeckt und öffentlich gemacht hatte.
Clifford kümmerte sich sehr gut um mich, ließ mir ein Bad ein, half mir beim Waschen, was mir sehr unangenehm war, und säuberte meine Wunden. Das Schmerzmittel erhielt ich erst, als ich sauber auf meinem Bett lag, damit ich aufgrund der Wirkung nicht noch müder wurde und in einem unbeobachteten Moment einschlummerte und mit dem Kopf den Wannenrand hinunter rutschte. Nun gab ich mich ganz der Erschöpfung und dem Schlaf hin.
Es schienen mir Stunden vergangen zu sein, als jemand an der Tür zu meinem Zimmer klopfte. Ich war überraschenderweise sofort wach und fühlte mich leidlich ausgeschlafen. Das warme Wasser und die Medizin hatten Wunder gewirkt.
„Herein!“ Meine Stimme war noch etwas belegt, doch das würde sich bald ändern.
Holmes streckte seinen Kopf in das Zimmer. Seine Haare standen nicht mehr so wirr wie direkt nach unserem Abenteuer vom Kopf. Auch Holmes hatte sich gewaschen und neu eingekleidet.
„Wie geht es Ihnen, Doktorchen?“
Nanu? Welch seltsame Anrede. Mein Freund schien ausgesprochen guter Laune zu sein.
„Viel besser“, antwortete ich und setzte mich auf. In meiner Schulter begann es wieder dumpf zu pochen, doch das war kein Vergleich zu vorher.
„Unser Gastgeber war so frei, uns einen Salat und ein paar Sandwiches zuzubereiten. Vorher gibt es noch eine Hühnersuppe.“
Mein Magen grollte vor Verlangen.
„Ich werde mich beeilen“, sagte ich und warf die Decke zurück.
„Benötigen Sie meine Hilfe?“
In Unterwäsche schob ich mich an die Bettkante, immer versucht, meine Schulter möglichst wenig zu belasten. Schließlich stand ich barfuß auf dem Läufer, der auf den Dielen lag, und prüfte meine Standfestigkeit. Holmes beobachtete mich interessiert.
„Alles in Ordnung“, sagte ich schließlich. „Ihrer Hilfe bedarf ich gegenwärtig nicht.“
„Das freut mich, mein lieber Watson.“
„Bevor Sie gehen – wie spät haben wir?“
„Es ist bald die siebte Stunde am Abend.“
„So spät schon? Kein Wunder, dass Sie selbst Zeit zum Baden gefunden haben.“
„Sehr aufmerksam“, lobte Holmes mich und lächelte dabei. „Ein paar andere Dinge habe ich auch schon erledigt. Die Boote waren nicht aufzufinden, also habe ich den Eigentümern den Gegenwert inklusive einem Zuschlag erstattet.“
„Das war bestimmt sehr aufwändig. Ich bin nicht sicher, wem das Boot gehörte, das ich mir ausgeliehen hatte.“
„Nun, das herauszufinden war weniger schwierig, als die Angelegenheit zu beschwichtigen. Ich suchte den hiesigen Pub auf. Ihr Freund Skinny lässt übrigens grüßen.“
„Danke.“
„In seiner Wirtschaft tobte es bereits, von Diebstahl und Gaunern war die Rede.“
„Sie haben das Verschwinden der Boote also bemerkt.“
„Und sie haben bereits das ganze Dorf in Aufruhr gebracht. Ich fürchte, der Ruf der Bewohner von Rosie’s Hall hat durch diesen Umstand sehr gelitten. Selbst mein Schuldeingeständnis und die überhöhte Summe, die ich zu zahlen bereit war, reichten kaum aus, die Wogen zu glätten. Ich bin davon überzeugt, dass diesen Herren das Gesprächsthema heute Abend nicht ausgehen wird. Ihr Freund Skinny wird seine Freude daran haben, denn seine Gäste werden heute länger als gewöhnlich bei ihm sitzen und ihre Kehlen werden von ihrem Geschrei durstiger sein als an anderen Tagen.“ Er zog die Tür heran, doch dann verharrte er. „Es wird noch fünf Minuten dauern, bis Doktor Smith die Suppe aufgewärmt hat. Ich habe sie aus dem Gasthaus mitgebracht. Der Wirt und seine Frau sind wirklich reizende Leute.“
Mit diesen Worten schloss er die Tür und ließ mich allein in meiner Unterwäsche stehen. Ich grinste bei dem Gedanken, wie Holmes die Meute beruhigte und anschließend mit einem Topf Suppe den Weg über die Felder an der Hecke vorbei zu Rosie’s Hall nahm. Obgleich er kaum geruht haben konnte, war er schon wieder frisch und kräftig wie ein junger Bulle. Ich beneidete ihn um seine Konstitution.
 
Man sah Clifford während des Dinners an, dass ihm einige Fragen auf den Lippen brannten. Immer wieder versuchte er einen zaghaften Vorstoß, was unser heutiges Abenteuer betraf, doch Holmes blockte es jedes Mal ab, selbst, wenn Clifford das Wort an mich richtete. Mein detektivischer Freund hatte so manche Eigenart, die einem Außenstehenden als verschroben vorkommen musste. Und selbst mir fiel es nicht immer leicht, Verständnis für ihn aufzubringen. Doch wenn er nicht oder, wie in diesem Fall, noch nicht mit der Sprache heraus wollte, dann war nichts zu machen. Alle anderen hatten sich dann nach ihm zu richten.
Erst als wir satt im Salon saßen, uns gemütlich in der Polsterware niedergelassen hatten und jeder ein Glas Sherry und sein bevorzugtes Rauchwerk in den Händen hielt, wurde Holmes mitteilsam.
„Um Ihre Fragen in der chronologischen Reihenfolge zu beantworten, wie Sie sie während des Dinners stellten, Doktor Smith, will ich gern das Wort ergreifen.“ Holmes zündete seine Pfeife ohne Eile an und strafte damit seine Worte Lügen, denn in der Zwischenzeit hätte Clifford noch ein halbes Dutzend weiterer Fragen loswerden können. Erst als der beißende Qualm seines starken Tabaks durch den Raum waberte, schien sich Holmes wieder an das Gesagte zu erinnern.
„Dass ich Doktor Watsons Freund aus London bin, der Detektiv, wie Sie sich ausdrückten, habe ich bereits zugegeben.“
Ich runzelte die Stirn. Wollte Holmes etwa bei Adam und Eva anfangen zu erzählen?
„Nachdem unserem lieben Doktor Watson ein paar Dinge auffielen, die in der Gegend passiert sind und die ihm nicht ganz einwandfrei erschienen, hat er mir einen Brief zukommen lassen. Zusammengefasst kann man zunächst sein nächtliches Zusammentreffen mit einem Unbekannten nennen, der auf Ihrem Anwesen herumschlich und die Bekanntschaft mit Watsons Kampfeskunst machte. Auch den Tod Ihres Onkels und die merkwürdigen Begleitumstände schilderte mir Doktor Watson.“
Clifford runzelte die Stirn.
„Ja, auch Ihnen ist es aufgefallen, nicht wahr?“
„Nun ...“, begann Clifford, doch Holmes erzählte einfach weiter.
„Dass gleich drei Kinder verschwunden sind, ist ebenfalls als ein besonderes Ereignis zu bezeichnen. Da geben Sie mir sicher recht.“ Diese Frage war an niemand bestimmtes gerichtet, deshalb fuhr Holmes ohne Pause fort. „Außerdem hat die Mutter des verschwundenen Mädchens angeblich Selbstmord begangen. Ich gebe zu, das ist schon eine Weile her, doch man sollte alle Informationen beisammenhalten, nicht wahr?“
Gedankenverloren nahm Holmes einen Schluck von seinem Sherry. Weder Clifford noch ich ergriffen in der Zwischenzeit das Wort. Es war offensichtlich, dass mein detektivischer Freund mit seinen Betrachtungen noch nicht zum Ende gekommen war.
„Nicht zuletzt hat auch die fernere Vergangenheit ein paar Besonderheiten für uns bereit, die es auf Ihre Bedeutsamkeit hin zu untersuchen gilt. Darauf werde ich später eingehen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.“
„Welche Besonderheiten der Vergangenheit meinen Sie?“, fragte Clifford. Oh, er hatte im Umgang mit Holmes noch einiges zu lernen.
Die Antwort meines Freundes kam wie erwartet: „Später, Doktor Smith, wie ich schon sagte: Wenn die Zeit gekommen ist und ich hinreichend sicher bin, wie das Ergebnis der Untersuchungen zu werten ist. Ich wiederhole mich nur sehr ungern.“
Clifford runzelte die Stirn und warf mir einen irritierten Blick zu. Ich lächelte und nickte beschwichtigend.
„Morgen gibt es also einiges zu tun. Sind Sie mit von der Partie, mein lieber Doktor?“
„Ja“, antworteten Clifford und ich beinahe gleichzeitig. Mein Freund aus alten Tagen hatte offenbar nichts dagegen, von Holmes als mein lieber Doktor tituliert zu werden.
„Wunderbar“, sagte Holmes. „Bei der einen oder anderen Angelegenheit ist es unumgänglich, dass Sie, Doktor Smith, mir zur Verfügung stehen. Für alles andere würde ich gern auf meinen alten Kampfgefährten zurückgreifen.“
Ich musste mich bemühen, nicht den Kopf zu schütteln. Ich durfte mich also darauf freuen, dass auf mich zurückgegriffen werden würde!
„Mister Holmes, ich weiß nicht, ob unser gemeinsamer Freund John Watson Ihnen davon berichtet hat, aber es gibt da noch etwas, das mir merkwürdig vorkommt.“
Holmes legte die Fingerkuppen seiner Hände zusammen, ganz in Erwartung, was da kommen würde. Auch ich war gespannt.
„Es wurde ein paar Mal in Rosie’s Hall eingebrochen“, berichtete Clifford.
„Doktor Watson berichtete davon. Es passierte wohl meist, wenn Sie in London weilten.“
„Ja.“
„Also sind die Einbrecher mit Ihren Gewohnheiten vertraut. Die Durchsuchungen konzentrierten sich auf Ihr Büro und die Bibliothek.“
„Woher ...?“
„Ich habe mir erlaubt, mich in Ihrem Haus ein wenig umzusehen, während Sie in der Küche beschäftigt waren. Es handelte sich nicht um Gewohnheitsverbrecher. Spuren überall und ein fantasieloses Vorgehen zeugen dafür. Frische Kratzer am Schreibtisch, Erdkrümel vor dem Fenster Ihres Büros, entsprechende Flecken auf dem Teppich und das in einer Schuhgröße, die nicht die Ihre ist.“
„Ich habe keine Haushälterin und muss mich um alles selbst kümmern. Auch um das Reinemachen. Leider fehlt mir häufig die Zeit dazu.“
„Dies hat sich als ein sehr günstiger Umstand erwiesen. Wie oft schon haben übereifrige Hände fleißiger Hausangestellte wichtige Spuren vernichtet.“
„Und zuletzt hatten wir heute Vormittag einen kleinen Zwischenfall, nicht wahr John?“
„Oh ja, ich schickte Ihnen ja ein ...“ Ich verstummte.
„Ein Telegramm“, beendete Holmes meinen Satz.
„Ja, wie dumm von mir“, gab ich zu. „Sie haben es ja nicht lesen können.“
„Ich hatte Gelegenheit dazu, mein lieber Watson.“
Ich staunte nicht schlecht. „Aber wie haben Sie das angestellt? Es wurde doch nach London geschickt. Zu dieser Zeit müssen Sie bereits in Brixford, vielleicht sogar schon in der Nähe der Höhle gewesen sein, die wir untersuchten.“
„Wie ich schon sagte, holte ich meine Sachen vorhin beim Amt ab.“
Dies musste als Erklärung genügen. Ich durfte mir nun selbst zusammenreimen, ob er einen Rücksendeauftrag erteilt, ob er den Angestellten einfach nach einem Telegramm an seine Adresse gefragt oder ob er heimlich in den Unterlagen gewühlt hatte.
„Ich gestehe Ihnen allerdings zu, dass die Möglichkeit, in einem Telegramm wichtige Einzelheiten darzulegen, äußerst beschränkt ist. Wenn ich Sie also bitten dürfte, mir den Hergang des seltsamen Besuches so genau wie möglich zu schildern.“
„Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis“, gab ich leicht gekränkt zurück, doch Holmes reagierte in keiner Weise darauf. „Weil ich aber nur hinzugestoßen bin, ist es sinnvoll, dass Clifford wenigstens den Anfang macht.“
In den nächsten Minuten erzählte Clifford von der eigenartigen Begegnung mit Cordmütze und seinen Männern.
„Watson?“
Holmes’ Stimme holte mich wieder in den gemeinsamen Abend zurück.
„Ja?“
„Sie sind eingenickt.“
„Oh, tut mir leid. Ich glaube aber bestimmt, dass Clifford alles Wichtige erzählt hat.“
„Davon bin ich überzeugt.“
„Oh. Ja.“
„Wir haben die letzte Stunde damit verbracht, dass ich ein paar Geschichten aus Ihrer beider Vergangenheit hören durfte.“
„Ach?“ Ich brauchte einen Moment, bis ich das Gesagte in meinem umnebelten Kopf sortiert hatte. „Stunde?“, fragte ich schließlich. Meine Stimme hörte sich selbst in meinen Ohren einfältig an.
„Ich schätze, Sie haben Ihre Erschöpfung noch nicht ganz überwunden. Außerdem wirkt das Schmerzmittel noch, und der Alkoholgenuss verstärkt seinen Einfluss auf Ihre Konzentrationsfähigkeit, wie mir scheint.“
Ich schaute auf das Glas, in dem sich mein Sherry befunden hatte. Es stand auf einem Beistelltisch und war leer. Es war eindeutig Zeit für mich, wieder ins Bett zugehen. Morgen würde die Welt schon wieder anders aussehen.
 
Leider dauerte es nicht bis zum Morgen, zumindest nicht bis zu der Uhrzeit, die ich mir darunter vorgestellt hatte, bis die Welt anders aussah. Erneut war es Holmes, der mich aus meinem Schlaf riss.
„Wachen Sie auf, Doktor“, wisperte er. „Es gibt etwas zu tun.“
Da ich es mir mit der Zeit angewöhnt hatte, sofort hellwach zu sein, wenn mich seine Stimme in der Nacht weckte – zumindest gab ich mein Bestes –, schlug ich gleich meine Augen auf. Das Mondlicht, das durch eine Lücke im Vorhang in das Zimmer schien, war hell genug, um Holmes erkennen zu können. Die lange Gestalt meines Freundes stand vor meinem Bett und schaute auf mich herab.
„Aber seien Sie leise.“
Und so schob ich mich aus dem Bett und meine Füße in die Pantoffeln, ohne dass ein Stöhnen meine Lippen verließ, obwohl es mir nicht leicht viel. Neben den Beschwerden in meiner Schulter hatten sich auch meine anderen Muskeln und Knochen noch nicht erholt. Nach dem langen Liegen glaubte ich, steif wie ein Brett zu sein.
Holmes winkte mich zur Tür.
„Was ist los?“, hauchte ich.
„Ein Einbruch.“
„Meine Waffe!“
„Die benötigen Sie nicht.“
„Aber wenn wir den Dieben begegnen.“
„Die sind längst weg.“
Holmes schob die Tür auf und huschte auf den Gang. Ich folgte ihm.
„Warum sind wir dann so leise?“
„Wir wollen Doktor Smith nicht aufwecken.“
„Aber sollte er von dem Einbruch nicht auch erfahren?“
„Sicher, zum Frühstück werden wir ihm berichten.“
Holmes führte mich im Dunkeln über den Flur in die Bibliothek. Leise öffnete er die Tür, schritt voran, ließ mich ebenfalls eintreten, dann schloss er sie wieder und hängte sein Jackett über Klinke und Schlüsselloch. Der Laden von einem der Fenster war aufgebrochen worden. Aus diesem Grund war es hier nicht ganz so finster wie im Flur.
Holmes bückte sich und rollte einen Läufer zusammen. Anschließend legte er ihn vor die Tür. Erst dann zündete er die Lampe an.
„Was soll diese Geheimniskrämerei?“, fragte ich.
„Ich möchte einen unvoreingenommenen Eindruck von Doktor Smith behalten.“
„Holmes, Sie waren noch nie voreingenommen. Warum also dieses Versteckspiel?“
„Ich möchte einfach nur sichergehen, dass Spuren nicht zufällig verändert werden.“
„Sie vertrauen meinem Freund nicht.“
„Wie Sie gerade so treffend bemerkten, halte ich mich an meine alte Devise und stehe den Menschen neutral gegenüber. Als Doktor Smith nach Ihnen recherchierte, wird ihm mein Name begegnet sein. Und bei aller Bescheidenheit: Ich halte es für möglich, dass er bereits von mir hörte, sei es in einem Zeitungsbericht, vom Hörensagen oder aus einer Ihrer recht amüsanten Geschichtchen.“
Geschichtchen? Ich schwieg trotz dieser Herabwürdigung meiner Chroniken unserer gemeinsamen Abenteuer, weil es jetzt – offenbar – anderes zu tun gab, merkte mir diesen Vorfall aber, um ihn Holmes bei passender Gelegenheit vorzuhalten.
„Falls uns Doktor Smith hereinlegen möchte, so will ich das nicht im Nachhinein aufgrund komplizierter Deduktionen feststellen müssen. Warum soll ich mir das Leben schwerer machen als unbedingt nötig?“
„Ich verstehe nicht?“
„Die Spuren stammen nicht von Doktor Smith, so viel ist sicher. Und er hat sie auch nicht künstlich hier angebracht. Ob er den Einbrecher beauftragt hat oder nicht, das wird sich weisen.“
„Welchen Sinn sollte ein solches Verhalten haben?“
„Falls mehr hinter Doktor Smith steckt, als er zugibt, dann werden wir genau diese Frage beantworten können. Falls dem nicht so ist, dann erübrigt sich auch die Sinnfrage.“
„Holmes, es ist mitten in der Nacht. Das ist mir jetzt zu kompliziert. Ich möchte nur noch wissen, wie Sie den Einbruch bemerkten und was genau wir hier tun.“
„Auch wenn ich mich wiederholen sollte: Wir betrachten uns die garantiert unveränderten Spuren des Einbruchs.“ Er zündete wie zum Beweis eine weitere Lampe an. „Ich war auf meinem Zimmer noch eine Weile in meine Studien und Überlegungen zu den Fragen vertieft, die sich mir in Bezug auf die letzten Vorkommnisse stellen, als ich ein Geräusch hörte. Es war so leise, dass man es nur hören konnte, wenn man wach war.“
Seine Studien! Ich wusste, was das bedeutete. Für gewöhnlich saß er dann mit seiner Pfeife bewaffnet an einem bequemen Platz und hielt alle Informationen, die er gesammelt hatte, gegeneinander, bis er die Lösung eines Falles gefunden hatte. Das konnte er einige Stunden lang durchhalten. Und wenn er noch so sehr in seinen Gedanken versunken war, so ließen ihn offenbar typische kriminalistische Geräusche trotzdem aufhorchen.
 „Welche Aufgabe haben Sie mir zugedacht?“
„Schauen Sie sich um. Hat sich etwas verändert, seit Sie das letzte Mal hier gewesen sind?“
Ich betrachtete mir all die Dinge, an die ich mich erinnern konnte, dann zuckte ich mit den Schultern. „Alles scheint wie vorher zu sein. Vielleicht hat der Einbrecher ein anderes Zimmer durchsucht.“
„Nein, das hat er nicht“, sagte Holmes sehr bestimmt und begab sich seinerseits auf Spurensuche.
Nach einer Weile meldete er sich vom Fenster, dessen unteren Teil des Rahmens er längere Zeit in Augenschein genommen hatte.
„Der Einbrecher ist sehr bald nach seinem Eindringen wieder gegangen.“
„Dann hat er wohl schnell gefunden, was er suchte.“
Holmes kroch wie ein Hund, der eine Witterung aufgenommen hatte, über den Teppich.
„Oder er wusste, wonach er suchte“, ergänzte ich.
„Mein lieber Watson, Sie mutmaßen schon wieder. Sie wissen doch, dass das zu nichts führt. Nur die Fakten erzählen uns die wahre Geschichte. Wie zum Beispiel die Erdkrumen, die der Einbrecher auf dem Teppich gelassen hat und die Ausrichtung der Teppichschlingen.“
Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust und brummte etwas vor mich hin.
Holmes kroch in der Zwischenzeit geradewegs auf das Bücherregal zu. Zufälligerweise handelte es sich um den Bereich, in dem auch die Bücher von Fanny Parks standen. Mein Freund stand auf und betrachtete sich das Regal.
„Eine weitere Spur?“, wollte ich wissen.
„Die Bücher stehen ein Stück zurückgesetzt, sodass davor genügend Platz ist, um eine nachweisbare Menge Staub aufzunehmen. An einigen Stellen ist der Staub niedriger oder verwirbelt. Der Höhe und Dichte des Staubes nach zu urteilen, wurden genau hier“, er deutete dort hin, wo ich schon gestöbert hatte, „vor kurzer Zeit Bücher bewegt. Sieht man einmal von den wenigen Stellen im Regal ab, zu denen die Spur auf dem Teppich nicht führt, die aber eine ähnliche Charakteristik aufweisen, wurde die Bibliothek in letzter Zeit selten zu seinem eigentlichen Zweck benötigt.“
„Und was bedeutet das?“, fragte ich weiter.
„Das bedeutet, dass Sie vermutlich in den Werken Richard Burtons, Mungo Parks“, hier bewegte der seine Hand vage in die Richtung, in der diese Bücher standen und die er von seiner Position aus nicht berühren konnte, „und der Autorin Fanny Parks gestöbert haben. Wobei Letzteres nicht ganz sicher ist, denn hier könnte es auch der Einbrecher gewesen sein, der die beiden Bände in der Hand gehabt hatte.“
Ich dachte an die Schilderungen in dem indischen Harem und war ein wenig peinlich berührt über meine Sensationsgier, auch wenn es eigentlich nichts Verwerfliches sein sollte, sich dieses Buches anzunehmen.
„Sie möchten nun von mir wissen, ob ich auch hier dran war“, stellte ich fest. „Ja, auch diese Lektüre hatte mein Interesse geweckt, während ich auf Cliffords Wiederkehr wartete.“
„Nun, schön, das zu wissen, Watson, doch ich glaube, das ist zweitrangig.“
„Ach“, entfuhr es mir.
„Ob der Einbrecher es in Händen gehalten hat oder nicht – es ist nicht von Belang. Direkt nebendran hat ein schmaler Band gestanden, der herausgezogen worden ist. Dafür hat sich der Einbrecher interessiert. Und der Spur nach zu urteilen, die direkt vom Fenster hierher führt, hat er genau gewusst, was er tat.“ Holmes drehte sich zu mir um. „Morgen Früh schauen wir uns die Spuren draußen an.“



 
 
Kapitel 9
 
Leider machte der Regen meinem Freund einen Strich durch die Rechnung. Die Spuren, die Holmes bereits vor dem Frühstück verfolgen wollte, waren unbrauchbar. Nass und sichtlich enttäuscht setzte er sich mit Clifford und mir an den Tisch.
„Ah, Doktor Smith. Ich nehme an, Doktor Watson hat Sie bereits unterrichtet?“
„Ja.“ Clifford schenkte Holmes eine Tasse dampfenden Kaffee ein.
„Sie haben die Stelle, an der das schmale Büchlein fehlt, bereits besichtigt?“
„Auch das.“
„Und, was sagen Sie dazu?“
Clifford nahm einen Teller, füllte ihn mit einer Portion Bohnen und Würstchen und stellte ihn vor Holmes, der das angebotene Frühstück nicht beachtete und stattdessen den Hausherrn genau beobachtete. Der zuckte mit den Schultern.
„Ich habe keine Erklärung dafür. Ich weiß nicht, um welches Buch es sich handeln könnte.“
„Zweifellos war es wichtig genug, um einen Einbruch zu riskieren, während wir alle im Haus waren. Und es war gut versteckt. Unter all den interessanten Büchern fiel der kleine Band nicht auf. Unser lieber Doktor Watson ist der beste Beweis dafür.“
Ich horchte auf. Kam jetzt der Moment, in dem Holmes erzählte, dass ich augenscheinlich nur darauf aus war, Fanny Parks Harem-Berichte zu lesen? Das wäre mir unangenehm, obgleich dieses Buch vom kulturellen Standpunkt betrachtet von großem Wert war. Ich nahm mir vor, genau dieses Argument für mein Interesse anzuführen, auch wenn es vielleicht ein wenig fragwürdig klang. Der Erfolg des Buches resultierte natürlich aus der Sensationsgier der Menschen. Warum sollte ausgerechnet ich eine Ausnahme machen?
Meine Sorge war unbegründet. „Auf der Suche nach einer anregenden, unterhaltsamen und doch lehrreichen Lektüre, hat er das potenzielle Diebesgut glatt übersehen. Es ist davon auszugehen, dass der Buchrücken nicht beschriftet ist, sodass er von den überforderten Sinnen eines Durchschnittsmenschen, der sich an dieser Stelle mit hunderten von Buchrücken konfrontiert sieht, einfach übersehen wird.“
Ich verzog den Mund, sagte aber nichts dazu. Wenn Holmes mich als Durchschnittsmenschen bezeichnete, so meinte er es nicht als Beleidigung. Er hielt es für die Wahrheit. Würde ich mich darüber beschweren, so würde ich lediglich Unverständnis hervorrufen.
Holmes nahm eine Gabel und stocherte in seinem Essen.
„Wie gehen eigentlich die Geschäfte?“, fragte er beiläufig, doch ich ahnte, dass mehr hinter dieser Frage steckte.
„Es ist schwierig“, antwortete Clifford und starrte aus dem Fenster, als müsse er eine Tatsache verarbeiten. „Neue Märkte zu erschließen ist nie einfach“, fuhr er schließlich fort. „Ich hatte John angeboten, für mich zu arbeiten, mir zu helfen. Ich weiß nicht, wie mein Onkel es geschafft hat, von diesem Geschäft zu leben. Er besaß nur wenige Kunden.“ Damit wiederholte er das, was er mir schon berichtet hatte. „In den Büchern“, ergänzte Clifford nach einer Pause.
„Ihren Worten entnehme ich die Vermutung, dass es da noch mehr geben muss, als es auf den ersten Blick den Anschein hat.“
„Ich habe in den letzten Wochen bereits das ganze Haus auf den Kopf gestellt. Zuletzt habe ich den Schreibtisch meines Onkels untersucht. Das ist gar nicht so lange her. John erzählte mir von einem Ihrer Fälle, in dem es um ein Geheimfach ging.“
Ich erinnerte mich daran, wie Clifford danach aufgesprungen war und nach einer Weile mit einer leichten Handverletzung zurückkehrte.
„Ich hatte zwar alle Schubladen des Schreibtisches meines Onkels durchsucht, aber der Gedanke an ein geheimes Fach war mir bis dahin nicht gekommen.“
„Dabei hast du dir die kleine Quetschung eingehandelt.“
„Ja, ich habe versucht, das Schreibtischungetüm mit dem Brieföffner an einigen Stellen aufzuhebeln. Außer ein paar Kratzern im Holz habe ich nichts erreicht.“
„Es steht also zu vermuten, dass dein Onkel eine zweite Buchführung hatte“, fasste ich zusammen.
Holmes ergriff das Wort. „Der gestohlene Band erscheint mir zu klein, um eine ganze Buchhaltung darin abzubilden, die wohl über mehrere Jahre ging. Ich vermute, dass diese Geschäfte entweder nur an der Steuer vorbeigehen sollten oder illegal waren. Ein ordentlicher Geschäftsmann führt in der Tat auch dafür eine Buchhaltung. Ein vorsichtiger allerdings, der behält sich alles hier.“ Holmes tippte mit einem Finger an seine Stirn. „Der schmale Band kann nichts anderes beinhalten als die Daten von Geschäftsfreunden.“
„Und weil das der Beweis für die Existenz der dunklen Geschäfte ist, hat einer oder haben mehrere der Geschäftspartner gestern eingebrochen und das Notizbuch entwendet“, mutmaßte ich.
„Langsam, mein lieber Watson. So weit sind wir noch nicht.“
„Aber nur so kann es gewesen sein.“
„Es wurde bereits mehrfach bei Ihnen eingebrochen“, erklärte Holmes.
„Ja, eingebrochen oder Scheiben zertrümmert“, bestätigte Clifford. „Aber ob etwas gestohlen wurde, davon weiß ich nichts.“
„Was wissen Sie darüber, wie Ihr Onkel gelebt hat?“
„Ich gestehe, ich weiß nur das, was mir die Dorfbewohner erzählt haben.“
Holmes stand auf. Er hatte das Essen außer zu dem Zweck, mit der Gabel eine kurze gedankenverlorene Runde in den Bohnen zu drehen, nicht angerührt.
„Watson, wie geht es Ihrer Schulter?“
Ich war überrascht über den plötzlichen Themenwechsel.
„Recht gut, danke der Nachfrage. Vor dem Frühstück habe ich noch einmal von meinem überaus hilfreichen Schmerzmittel genommen. Es macht zwar etwas müde, doch dafür sind die Schmerzen verschwunden. Wenn ich den Arm heute noch ruhig halte, dann könnte ich ab morgen bestimmt auch ohne Medikament ...“
„Schön“, unterbrach Holmes mich. Er wirkte ungeduldig. „Dann möchten Sie mich doch bestimmt zu ihrem neuen Freund, diesen Skinny, begleiten, nicht wahr?“
Keine Frage, ich wollte. „Sie erwarten von ihm einige Informationen?“
„Wer außer einem Wirt oder einem Postboten könnte besser über die Angelegenheiten Bescheid wissen, die in Brixford geschehen?“
„Die Frauen der beiden“, warf ich ein und lachte.
„Ich könnte ebenfalls mit Ihnen gehen. Ein freier Tag von der Büroarbeit könnte mir guttun“, sagte Clifford.
„Das wäre mir nicht recht, Doktor Smith. Bitte bleiben Sie hier.“
Clifford schaute Holmes mit großen Augen an, dann richtete er den Blick auf mich. Er wollte eine Erklärung, doch von selbst würde er die nicht von Holmes erhalten.
„Es geht sicher darum, dass Rosie’s Hall nicht ungeschützt bleiben sollte. Vielleicht wäre es auch hilfreich, das Fenster, durch das der Einbrecher sich Zutritt verschafft hatte, zuzunageln“, erklärte ich.
„Ja, das außerdem“, erwiderte Holmes. „Und ich fürchte, dass Skinny möglicherweise ein Blatt vor den Mund nehmen könnte, was die Vergangenheit Ihres Herrn Onkel betrifft, wenn Sie als sein Verwandter anwesend sind.“
 
Bevor wir jedoch Vera und Skinny einen Besuch abstatteten, gingen wir in der näheren Umgebung von Rosie’s Hall spazieren. Der Regen hatte aufgehört und die Luft war klar und erfrischend. Die gestrige Überanstrengung hatte ich gut überstanden. Ich fühlte mich, als könnte ich Bäume ausreißen. Ich musste trotzdem auf mich aufpassen und durfte mir nicht zu viel zumuten, denn dies war nur ein Effekt, der von meinem Medikament hervorgebracht wurde.
Holmes schien das zu ahnen, denn unser Spaziergang war sehr gemächlich. Wir schauten uns die Klippe an, bei der Cliffords Onkel zu Tode gekommen war. Ich erzählte noch einmal das, was Clifford mir über den Fund der Leiche berichtet hatte, auch wenn das schon alles in meinem Brief stand, den ich Holmes geschickt hatte.
Anschließend zeigte ich Holmes die Holzkisten, die ich in der Gruft entdeckt hatte. Als wir wieder an der frischen Luft waren, leuchteten Holmes’ Augen. Es war offensichtlich, dass dieser Fund nicht unbedeutend war.
„Weiß Doktor Smith hiervon?“, fragte er mich.
„Es kam nicht zur Sprache.“
Holmes nickte.
Nun begaben wir uns auf den Weg nach Brixford. Auch hier schlenderten wir mehr, als dass wir es wirklich eilig hatten. Als ich die Stelle erreichte, an der ich Fool Mick getroffen hatte, erzählte ich Holmes von der Begegnung. Während er mir zuhörte, holte er etwas aus seiner Tasche und ließ es zwischen seinen Fingern kreisen, schnippte es hoch und fing es wieder auf. Ich achtete kaum darauf, war zu sehr mit meiner kleinen Erzählung beschäftigt. Als wir weitergingen, steckte er das Ding wieder in seine Tasche.
„Haben Sie ein neues Spielzeug?“, fragte ich schließlich.
„Oh ja. Es befand sich gestern in meiner Kleidung, hatte sich in meinen Rocksaum eingeschlichen.“
„Also handelt es sich um eine Art von Glücksstein.“
„Fast, mein lieber Watson.“
Ich ließ es dabei bewenden und genoss die Natur.
Es war noch immer früh am Tag, als wir den Ort erreichten. Auf den Straßen war kaum jemand zu sehen, lediglich eine Frau mittleren Alters, die das Geschäft eines Krämers betrat. Von irgendwo her erklang das rhythmische Schlagen von Metall auf Metall. Wahrscheinlich erledigte der Schmied einen Auftrag, während die Fischer bereits seit Stunden draußen auf dem Meer ihrer Arbeit nachgingen. Zum ersten Mal genoss ich den Aufenthalt in dieser ländlichen Gegend. Leben wollte ich hier nicht, doch hin und wieder frische Luft und gemächliches Treiben um mich herum bekamen mir gut. Der Lärm und die Hektik Londons fielen erst jetzt, nach einer gewissen Eingewöhnungszeit an diesem Ort, von mir ab. Vielleicht lag es aber auch an meiner Medizin, dass sich meine Sinne für diese scheinbaren Nebensächlichkeiten geschärft hatten.
Das schrille und angstvolle Schreien einer gequälten Kreatur schreckte mich jäh aus meinen Träumereien.
„Guter Gott“, entfuhr es mir und ich spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich. Ich schaute zur Seite und erkannte das Schild an einem Haus. Hier arbeitete der Schlachter, ein Handwerker, dessen Arbeitsgeräusche nicht zu meinen romantischen Betrachtungen dieses Morgens passten.
„Ihr Frühstücksspeck wird vorbereitet“, bemerkte Holmes lakonisch.
„Ja“, murmelte ich nur, steckte die Hände in meine Hosentaschen und sah zu Skinnys Haus. Wir waren fast da.
Vera öffnete eines der Fenster im oberen Stockwerk und sah uns.
„Guten Morgen, meine Herren!“
Holmes übernahm wie selbstverständlich die Führung. „Ebenfalls einen guten Morgen, gnädige Frau.“ Er hob die Hand zum Gruß. Ich tat es ihm nach. „Ob wir wohl mit Ihnen und Ihrem Gatten ein paar Worte wechseln dürften?“
„Um diese Zeit?“ Ihre Worte klangen nicht vorwurfsvoll, sondern überrascht.
„Kommen wir ungelegen?“, fragte ich, denn ich wusste, einem Sherlock Holmes wäre es völlig gleichgültig, ob dies der Fall wäre.
„Aber nein! Es wurde nur etwas spät gestern Abend. Wenn Sie einen Moment warten, dann lasse ich Sie herein. Das Frühstück ist allerdings noch nicht fertig.“
„Darüber machen Sie sich bitte keine Sorgen“, gab Holmes zurück.
Wir überwanden die letzten Yards bis zur Haustür. Veras Stimme war zu hören. Es war offensichtlich, dass sie ihren müden Ehemann aus den Bettfedern jagte. Der Ton in ihrer Stimme verriet, dass es ihr sogar ein wenig Spaß bereitete. Schließlich hörten wir, wie sie den Schlüssel im Schloss drehte. Sekunden später öffnete sie die Tür.
„Kommen Sie herein, meine Herren. Und entschuldigen Sie, wenn es noch nicht aufgeräumt ist.“
„Darüber machen Sie sich bitte keine Sorgen“, wiederholte Holmes generös.
Vera führte uns nach oben in die Küche der Wohnung. Schmutzige Teller, ein Topf und benutztes Besteck stapelten sich im Spülstein. Sie bemerkte offenbar meinen Blick, denn sie sagte: „Einen Teil des Geschirrs habe ich nach oben gebracht. Ich spüle lieber hier, denn nach solch einer Nacht in der Gastwirtschaft bin ich froh, wenn ich den Laden da unten eine Weile nicht sehen muss.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Auch wenn es ziemlich umständlich ist. Aber manchmal ist mir ein wenig Abstand zu dem da unten lieber als eine effiziente Herangehensweise.“
Holmes verneigte sich. „Abstand vom Alltäglichen zu gewinnen schärft die Sinne und macht den Menschen stark für neue Taten.“
„Vielen Dank, dass Sie so nachsichtig sind, Mister Holmes. Immerhin haben Sie dazu beigetragen, dass es so spät wurde, als Sie sich wegen der verschwundenen Boote schuldig bekannten. Wenn Sie wüssten, was die Leute redeten, als Sie gegangen waren.“
„Davon will ich nichts wissen“, erklärte Holmes.
„Es ist gefährlich, mit einer Frau nachsichtig zu sein“, hörten wir Skinnys verschlafene Stimme. Er stand mit einer verknitterten Hose, einem fleckigen Hemd und ohne Schuhe in der Tür und kratzte sich am Kopf. In seinen Augen spiegelte sich der Schalk.
„Ich fürchte, mir fehlt die Erfahrung, um dieses Thema zu vertiefen“, antwortete Holmes.
„Oh, dafür hätte ich so einiges dazu zu sagen.“ Skinny gähnte.
„Mann, wie läufst du nur herum. Ich habe doch gesagt, dass wir Besuch haben.“
„Wenn wir ungelegen kommen ...“, fing ich wieder an.
„Aber nein, setzen Sie sich, Doktor, und Sie ebenfalls, Mister Holmes.“
Der dampfende Wasserkessel erforderte Veras ganze Aufmerksamkeit, während wir am Küchentisch Platz nahmen.
„Was führt Sie zu uns?“, wollte Skinny wissen.
„Doktor Watson und ich helfen dem armen Doktor Smith bei der Bewältigung seines Erbes.“
„Oha! Ist das Erbe wirklich so eine große Last?“
„Nun ja, er möchte die Firma, die sein Onkel aufgebaut hat, gern weiterführen. Leider hat dieser seine Dokumente nicht optimal geordnet hinterlassen. Bei Durchsicht aller Belege sind noch ein paar Fragen aufgetaucht. Doktor Watson und ich haben gehofft, dass Sie uns vielleicht weiterhelfen können.“
„Ich fürchte, da muss ich passen. Ich glaube, außer ihm selbst hat kaum einer gewusst, welcher Art diese Geschäfte überhaupt waren. Wie kommen Sie ausgerechnet auf mich?“
„Das würde mich auch interessieren“, sagte Vera und stellte vor jedem von uns eine Tasse ab, die alle mit einem schwarzen, dampfenden Gebräu gefüllt waren. „Ich nehme an, Sie trinken einen Kaffee mit uns?“
„Herzlich gern“, antwortete Holmes für uns beide. „In einem katholischen Land hätte ich behauptet, dass Priester und Postboten am meisten von dem mitbekommen, was in einem Ort vorgeht. Da wir aber keine Beichte kennen, sind Sie, Skinny, als Gastwirt mit an die Spitze dieser Aufzählung gerückt.“
Ich lächelte. Holmes war heute Morgen ganz besonders gut gelaunt, wie mir schien.
„Und weil ich den hiesigen Postboten noch nicht kennengelernt habe und Sie so eine reizende Frau haben, war es nicht schwierig für uns, die Wahl zu treffen, an wen wir uns wenden sollten.“
Ich wäre fast vom Stuhl gefallen. Ich bin mir nicht sicher, ob Holmes überhaupt jemals einer anderen Frau als der Frau, die ihn im Verlaufe der delikaten böhmischen Angelegenheit zum Narren gehalten hat,4 ein Kompliment gemacht hatte – abgesehen von Mrs Hudson in Beziehung auf ihre haushälterischen Fähigkeiten. Und auch damals hatte er es nicht in ihrem Beisein ausgesprochen. Ich ahnte, dass er seinen spröden Charme als Mittel zum Zweck nutzte, um an die erforderlichen Informationen zu kommen. Wie es sich herausstellen sollte, hatte er genau an der richtigen Schraube gedreht, um die Maschinerie zum Laufen zu bringen, denn es war nicht Skinny, der neben dem Postboten am meisten zu erzählen hatte. Wie ich heute Morgen kurz vor dem Aufbruch schon angemerkt hatte, war es die Frau des Gastwirtes. Sie stand den ganzen Abend hinter dem Vorhang und bereitete das Essen zu, hörte die Neuigkeiten anonym mit an. Während Skinny diese Informationen meistens nicht so wichtig nahm, hatten sie für Vera offenbar ein anderes Gewicht.
„Ich hoffe nicht, dass Sie mich für eine Klatschbase halten, Mister Holmes“, begann Vera.
„Klatsch ist das unnütze Weitergeben von Halbwahrheiten zum Zwecke, sich gegenüber einem anderen zu erheben“, erwiderte Holmes. „Hier geht es darum, einem Menschen in Not zu helfen. Uneigennützig, wie ich betonen darf.“
„Was wollen Sie denn wissen?“, fragte Vera.
Skinny schaute mit gerunzelter Stirn von einem zum anderen, dann senkte er den Blick und widmete sich ganz seiner Kaffeetasse. Er wusste wohl, dass er nicht gebraucht wurde, und fügte sich in sein Schicksal.
„Was gibt es denn zu wissen?“, fragte Holmes zurück. „Alles, was Sie mir über den alten Mister Smith, sein Geschäft oder Rosie’s Hall sagen können, kann hilfreich sein.“
Vera kratzte sich am Kopf. „Das ist schwierig, wissen Sie? William Charles Smith war nur selten im Ort. Die meiste Zeit verbrachte er entweder im Herrenhaus oder in London. Er hat mit Kunstgegenständen gehandelt.“
„Soweit wir wissen, hat er diese nach London liefern lassen, um sie von dort an die Händler im ganzen Land zu verteilen“, bemerkte Holmes.
 „Manchmal hat er auch etwas nach Rosie’s Hall geliefert bekommen. Und wenn, dann geschah das spät nachts“, berichtete Vera.
„Haben Sie das beobachtet?“
Skinny schüttelte den Kopf. „Die Jungs haben das hin und wieder erzählt, wenn sie sich in der Gaststube unterhielten. Das war so ein Möbelwagen, der hin und wieder gesehen wurde. Meistens war der aber nicht lange da.“
„Das scheint mir sehr umständlich zu sein. Wenn Mister Smith die Ware inspizieren wollte, wäre es einfacher, dies in London zu tun.“
„Vielleicht war er manchmal nicht so gut zu Fuß“, sagte Vera.
„Wie erledigte er seine normalen Einkäufe?“, wollte Holmes wissen.
„Er ließ sich nur selten etwas vom Krämer liefern.“
„Das erledigte er meistens, wenn er direkt aus London kam und sowieso auf der Durchreise war“, erklärte Skinny. Scheinbar wollte er seiner Frau nun doch nicht das Feld allein überlassen.
„Oder sein Diener übernahm den Einkauf“, ergänzte Vera.
Holmes runzelte die Stirn. „Beschreiben Sie mir diesen Mann.“
„Er war drahtig und offenbar an harte Arbeit gewöhnt. Und er war nur etwas mehr als vier Fuß groß“, fuhr Skinny fort und hielt seinen Arm ungefähr in die angegebene Höhe.
Holmes nickte zufrieden. „Gibt es noch eine Besonderheit, an die Sie sich erinnern?“
„Er war schwarz wie die Nacht. Ein ungewöhnlicher Anblick, wissen Sie. So jemanden hat es in Brixford und Umgebung noch nie gegeben.“
„Wahrscheinlich handelte es sich um einen Pygmäen. Was ist aus diesem Mann geworden?“
„Irgendwann war er einfach nicht mehr da. Ich nehme an, er nahm eine andere Anstellung an.“
„Wissen Sie, wie er hieß?“
„Nein.“
„Wann genau hat dieser Mann Brixford verlassen?“
„Das war ein paar Wochen, bevor Mister Smith verunglückte.“
Holmes stand auf. „Danke, das genügt mir.“
Skinny und seine Frau schauten ihn erstaunt an.
„Also gut“, meinte Skinny und erhob sich ebenfalls. Ich tat es ihm nach. „Ich bringe Sie nach unten.“
„Sehr freundlich“, sagte Holmes und verbeugte sich vor Vera. „Und vielen Dank für die Informationen.“
„Und für den Kaffee“, ergänzte ich.
Zwei Minuten später standen wir wieder auf der Straße.
„Und nun?“, fragte ich, denn ich hatte absolut keine Ahnung, wie Holmes weiter vorgehen würde.
„Machen wir einen Spaziergang.“
Ich fügte mich und schlug einen Weg ein, doch Holmes wusste ganz genau, wohin er wollte, denn er sagte: „Nein, Doktor, hier entlang, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“
„Natürlich“, entgegnete ich und wandte mich der Richtung zu, in die Holmes deutete.
Wir gingen eine Weile schweigend und grüßten die Leute, die uns entgegenkamen.
„Interessant, das mit dem Pygmäen.“ Ich wollte wissen, was Holmes darüber dachte.
Holmes antwortete nicht, dafür führte er mich in einen Seitenweg, der sich immer mehr in der Natur verlor. Hin und wieder verbarg sich ein Haus in schäbigem Zustand hinter einem eingedrückten Zaun oder wuchernden Büschen. Die meisten schienen nicht bewohnt zu sein, eines war es aber doch.
Holmes führte mich zu einem Haus und bog abseits des Weges nach rechts ab. So gelangten wir an die Rückseite des Grundstückes. Ich erschrak, als ich den Betrunkenen in einem Sandkasten liegen sah. Zwei leere Flaschen, die ehemals etwas Hochprozentiges enthalten hatten, flankierten ihn. Der Mann hatte die Augen zur Hälfte geöffnet und schnarchte.
Eine Tür knallte. Eine Frau mittleren Alters, einen Wäschekorb vor sich her tragend, trat auf das kleine, ungepflegte Stück Rasen und blieb vor einer gespannten Wäscheleine stehen. Flink begann sie damit, die nassen Kleidungsstücke aufzuhängen. Sie war ausgesprochen attraktiv und wirkte in dieser schäbigen Gegend deplatziert. Ihre Augen waren dunkel und unterstrichen ihre hochstehenden Wangenknochen und ihre angenehme Ausstrahlung.
Holmes bedeutete mit der Hand, dass ich stehen bleiben und mich ruhig verhalten sollte. Aus der sicheren Deckung einer Tanne heraus beobachteten und lauschten wir.
Als die Frau mit ihrer Arbeit fertig war, trat sie zum Sandkasten und stupste die Schulter des Betrunkenen mit ihrem Schuh an. Sie erhielt keine Reaktion.
„Frank!“, rief sie und berührte ihn erneut, diesmal etwas fester. Ihre Abscheu war fast greifbar.
Der Mann unterbrach sein Schnarchen und brabbelte etwas vor sich hin, das ich nicht verstand. Dann war er schon wieder tief entschlummert.
Die Frau schnaubte und wandte sich energisch dem Haus zu. Wir warteten so lange ab, bis die Tür zuknallte, dann traten wir aus unserer Deckung hervor. Holmes studierte das Haus, den Garten, die Schnapsleiche. Schließlich sagte er „Kommen Sie“ und ging voraus, weiter um das Grundstück herum.
An der nächsten Seite befand sich ein kleines Tor im Zaun. Von dort führte ein Trampelpfad in den dahinter liegenden Wald. Ohne zu zögern, folgte er dem ausgetretenen Weg.
„Wessen Haus ist das, Holmes?“, fragte ich nach einer Weile, denn ich ahnte, dass er ganz genau wusste, wo wir uns befanden.
„Dort leben Frank und Helen Bird.“
Dies war das Elternhaus der beiden Jungen, die verschwunden waren. Ich war erneut beeindruckt darüber, wie schnell und umfassend sich Holmes informiert hatte.
An manchen Stellen bückte sich mein Freund und untersuchte den Boden, einen Busch oder Baum am Wegesrand.
„Es steht nicht zum Besten mit dem Ehepaar“, kommentierte ich.
„Das war nicht zu übersehen, Watson.“
„Es scheint ihn schwer mitzunehmen, dass seine Jungen vermisst werden.“
„Ich habe außerdem erfahren, dass sein Fischkutter beschädigt ist und er kein Geld für die Reparatur hat.“
„Nun, in Brixford kennt sich jeder mit dem Vornamen. Da sollte es doch möglich sein, beim Schiffsbauer einen Kredit zu bekommen.“
„Dazu ist Frank Bird zu stolz.“
„Woher wissen Sie das?“
„Ach, ich hatte gestern Gelegenheit, mich etwas umzusehen und umzuhören.“
„Ich bin immer wieder erstaunt, was Sie in so kurzer Zeit herausfinden.“
„Übung, mein lieber Watson, das ist alles nur eine Frage der Übung.“
Fünfzig Yards weiter stießen wir auf eine Abzweigung. Der Seitenpfad war nicht so oft benutzt worden, weshalb er auch kaum zu erkennen war.
„Hier sind die Kinder regelmäßig zum Spielen gegangen“, sagte Holmes und deutete geradeaus.
„Ich schätze, der Weg führt zum Strand“, gab ich meine Meinung zum Besten und erzählte Holmes, welchen kleinen Spielzeugschatz ich dort gefunden hatte. Während ich das sagte, fiel mir plötzlich ein, wie Holmes auf dem Weg zu Vera und Skinny ständig etwas in die Luft geschnickt und wieder aufgefangen hatte.
„Sie besitzen bereits eine Murmel“, meinte ich schließlich. „Das, was ich als Glücksstein bezeichnete. Nur dass er aus Holz besteht.“
„Gut beobachtet, Watson.“
„Das heißt also, dass die Kinder in der Höhle gewesen sein müssen.“
„Ich habe keine andere Erklärung dafür.“
„Aber was bedeutet das?“
Holmes ging nicht auf meine Frage ein. „Kommen Sie“, sagte er stattdessen und betrat den Seitenpfad.
Schweigend gingen wir weiter, bis wir einen Wald erreichten. Ich schaute nach dem Stand der Sonne und hatte einen Verdacht. Und tatsächlich: Einige Zeit später traten wir neben der Gruft aus dem Wald und schauten auf Rosie’s Hall.
„Wir haben eine große Runde gedreht“, bemerkte ich.
„In der Tat. Nun, das ist die Gelegenheit für Sie, sich ein wenig auszuruhen, während ich eine zweite Runde vor mir habe.“
„Ich fühle mich wohl, Holmes.“
„Nicht müde, Watson? Ihre Schritte sind seit etwa vierhundert Yards deutlich schwerer und zögerlicher geworden. In Ihren Bewegungen steckt nicht mehr der Elan, wie Sie ihn direkt nach dem Frühstück zeigten.“
„Das stimmt zwar, aber ich stehe ohne Weiteres auch noch eine zweite Runde durch. Immerhin bin ich Soldat, Holmes.“
Genau genommen war ich Soldat gewesen, und das schon vor langer Zeit. Doch mein Stolz ließ es nicht zu, mich auf das Bett zu legen, auch wenn ich mich heimlich danach sehnte.
„Wie Sie meinen“, sagte Holmes. „Leider habe ich nicht damit gerechnet, einen geheimen Weg hinter dem Garten der Birds vorzufinden. Sonst hätte ich das, was ich in Brixford noch erledigen wollte, gleich erledigt.“
„Niemand ist perfekt“, waren die Worte, zu denen ich mich hinreißen ließ, und erntete eine hochgezogene Augenbraue.
„Ist es Ihnen recht, wenn wir den Weg gehen, den wir gekommen sind?“
„Sehr gern.“
Und so marschierten wir wieder durch den Wald, bis wir erneut an den Zaun gelangten, der den Garten der Birds markierte. Frank Bird lag noch immer betrunken im Garten. Nun störte ihn niemand beim Schlafen.
Wir gelangten wieder in den Ort. Holmes, der die ganze Zeit über kaum ein Wort gesagt hatte, steuerte die Polizeistation an. Dabei handelte es sich um ein Wohnhaus mit einem Hinweisschild an der Eingangstür. Mein Freund betätigte den messingfarbenen Klopfer.
„Die Polizei, Holmes?“, fragte ich, da öffnete uns auch schon ein kleiner, untersetzter Mann mit schütterem Haar und wässrigen, blauen Augen die Tür. Seine Uniform war verknittert und nicht ordentlich zugeknöpft.
„Ja?“, fragte der Mann. Er wirkte ungeduldig, fühlte sich offenbar bei irgendetwas gestört. Schnell schaute er von einem zum andern und hielt die Tür nur so weit offen wie unbedingt notwendig, um nicht als unhöflich oder misstrauisch zu gelten.
„Guten Morgen, Constable. Mein Name ist Sherlock Holmes und dies ist mein guter Freund Doktor Watson.“
Der Polizist brummte etwas, das wohl bedeuten sollte, er habe verstanden.
„Wir würden Sie gern zum Tod von Emma Palmer sprechen.“
Ich staunte nicht schlecht. Warum wollte Holmes den seit zwei Jahren zurückliegenden Selbstmord von Petes Frau untersuchen?
Auch der Polizist wirkte überrascht. Mehr als ein erstauntes „Was?“ brachte er nicht heraus.
„Ich nehme an, Sie sind mit dem Fall vertraut? Oder wurden Sie erst kürzlich nach Brixford versetzt?“
„Natürlich bin ich mit den Umständen vertraut“, betonte der Constable, „unter denen Emma Palmer verstarb. Ich bin seit dreiundzwanzig Jahren für Recht und Ordnung in diesem Ort verantwortlich.“
„Dann haben wir genau den richtigen Mann gefunden, nicht wahr Watson?“
Ich nickte nur.
„Wie kommen Sie dazu, sich für Emmas ... Mrs Palmers Ableben zu interessieren?“
„Reine Routine.“
Ich hätte beinahe zu lachen begonnen. Genau das war ein Spruch, den Polizisten häufig genug zu ihren Zeugen sagten.
„Welche Routine?“, fragte der Constable.
„Ich bin ein detektivischer Berater und arbeite für Doktor Clifford Smith. Es geht darum, ein paar Unregelmäßigkeiten zu untersuchen, die ihm widerfahren sind.“
„Doktor Smith? Der junge Doktor Smith?“
„Ganz recht. Der alte Mister Smith war kein Doktor und hieß auch nicht Clifford. Das ist Ihnen doch sicher aufgrund Ihrer langjährigen Tätigkeit in Brixford bekannt.“
„Was soll der denn mit Emma zu tun haben? Als das passierte, lebte doch der alte Smith noch.“
„Da haben Sie abermals recht“, lobte Holmes den Polizisten. „Den Zusammenhang kann ich Ihnen nicht erklären, doch es ist in meinen Augen erforderlich, alle Besonderheiten, die in einem kleinen Ort wie Brixford geschehen, daraufhin zu untersuchen, ob sie in einer Beziehung zu Doktor Smith’s Problem stehen. Schließlich passiert nicht viel in einem kleinen Ort wie diesem. Und wenn ausgerechnet ein Bürger Brixfords zwei Schicksalsschläge zu beklagen hat – den Tod der Ehefrau und das Verschwinden der Tochter –, dann nimmt man sich üblicherweise die alten Akten zur Hand und bearbeitet sie noch einmal.“
„Welches Problem hat denn der Doktor zu beklagen? Von welchen Unregelmäßigkeiten sprechen Sie? Ist denn etwas passiert?“
„Doktor Smith hatte einige Einbrüche zu beklagen.“
„Ach das.“ Der Constable kratzte sich am Kopf. „Ich habe davon gehört. Aber nicht von ihm. Er hat beim Schreiner einiges Material bestellt und ... na Sie wissen ja, wie das so ist. Man erfährt einiges.“
„Es ist nun an der Zeit, der Sache auf den Grund zu gehen, finden Sie nicht auch?“
„Doktor Smith hat nie gesagt, dass ich ...“
„Dafür bin ich jetzt da. Dürfen wir hereinkommen?“
„Nun ...“ Der Constable zögerte noch immer. „Ich kann aber nichts für Sie tun.“
„Da bin ich anderer Meinung“, behauptete Holmes.
„Hören Sie mal!“ Der Polizist stellte sich gerade und schob seine Brust vor. „Ich lasse mir doch von Ihnen nicht sagen, was ich zu tun habe.“
„Natürlich nicht“, erwiderte Holmes. „Genauso wie ich sind auch Sie nur von Ihrer Pflicht getrieben. Deshalb werden Sie mein Anliegen sicher verstehen.“
„Ich weiß gar nicht, was Sie überhaupt wollen.“
„Gibt es eine Akte?“
„Über Emmas Selbstmord?“ Der Constable zuckte mit den Schultern. „Da gab es nicht viel zu tun.“
„Immerhin haben Sie doch einen Bericht geschrieben, ist es nicht so?“
„Natürlich habe ich das.“
„Und auch der Arzt hat etwas vermerkt.“
„Ja, Doktor Shoeson hat sich die arme Emma angesehen. War in meinen Augen reine Zeitverschwendung.“
„Also gibt es eine Akte“, beantwortete Holmes seine Frage selbst. „Darf ich Sie bitten, diese für einen Tag an mich auszuhändigen?“ Er tippte sich an die Stirn, als erinnere er sich an etwas. „Und die Akte zu dem Ableben von Mister William Charles Smith natürlich. Wo habe ich nur meinen Kopf?“
„Ich werde doch nicht jedem Dahergelaufenen polizeiliche Unterlagen in die Hand drücken.“
„Fall Sie Bedenken haben, so bitte ich Sie, sich bei Scotland Yard über meine Integrität zu informieren. Ich kann Ihnen einige Namen nennen, an die Sie sich wenden können.“
„Mein Herr, Sie wollen mir erneut vorschreiben, was ich zu tun habe. Ich werde nichts dergleichen unternehmen. Und nun entschuldigen Sie mich bitte.“
Der Constable schloss die Tür.
Holmes wandte sich gleichmütig um und ging wieder auf die Straße.
„Und nun?“, wollte ich wissen.
„Auf zum Telegrafenamt. Es ist reines Glück, dass wir deswegen nicht nach Kingsbridge müssen. Wie ich erfahren habe, erhält der hiesige Postbeamte nur eine geringe Aufwandsentschädigung dafür, dass er in Brixford die Verbindung mit dem Rest der Welt aufrechterhält. Für ihn ist das Telegrafieren ein Steckenpferd, das uns zugutekommt.“
„Dieser Ort ist einfach zu klein für ein echtes Telegrafenbüro. Vermutlich werden nicht mehr als zwei Telegramme im Jahr von hier übermittelt.“
„In diesem Fall hat der Telegrafenmann sein Jahressoll schon fast erfüllt.“
„Wie kommen Sie darauf?“
„Nun, ein Telegramm haben Sie an mich geschickt. Eines werde ich gleich an Scotland Yard absetzen lassen.“
„Sind zwei für dieses Halbjahr.“
„Vergessen Sie nicht Misses Bird.“
Ich schaute zu dem Haus, in dem der Telegrafenmann seiner seltenen Pflicht nachkam. Tatsächlich trat Mrs Bird gerade auf die Straße. Ohne uns zu beachten, stolzierte sie an uns vorbei.
Holmes wurde schneller. Ich hatte plötzlich Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Wir ließen die letzten dreißig Yards fast im Galopp hinter uns.
Mein Freund riss die Tür auf. Gemeinsam schauten wir auf den Mann, der die Telegramme verschickte und erschrocken zusammenfuhr. Er saß hinter einem einfach zusammengezimmerten Schalter.
„Guten Tag“, grüßte Holmes höflich. Ich schloss mich ihm an.
„Ah, Sie sind es wieder“, sagte der Mann und nickte uns zu. Es war nicht klar, wen von uns beiden er meinte. „Meine Herren, haben Sie es eilig?“
„Oh, nein, nein“, wiegelte Holmes ab.
„Sie wollen ein Telegramm aufgeben?“
„In der Tat.“
„Warten Sie bitte einen Augenblick. Misses Bird war gerade bei mir und hier geht es unter normalen Umständen immer der Reihe nach.“
„Das ist ganz in meinem Sinn.“
Holmes verschränkte die Arme und lehnte sich gelangweilt mit dem Rücken an die Wand. Die Augen hielt er halb geschlossen. Ich wusste, er dachte über die vielen kleinen Mosaiksteinchen nach, die wir bislang gesammelt hatten, um herauszufinden, was mit den Kindern geschehen war und wer Clifford ständig belästigte.
Der Telegrafenmann tippte in der Zwischenzeit Mrs Birds Nachricht mit der Morsetaste ab. Das unregelmäßige Klackern wollte gar nicht aufhören. Das war eine teure Angelegenheit.
Auch ich lehnte mich an die Wand und schloss für einen Moment die Augen. Der Vormittag war bislang recht anstrengend gewesen.
„Was kann ich für Sie tun?“, hörte ich die Stimme des Telegrafenmannes und schreckte auf. Ich war tatsächlich eingenickt. Wieder einmal.
Holmes trat vor und diktierte seinem Gegenüber eine Nachricht an Inspektor Lestrade von Scotland Yard. Zunächst erinnerte Holmes an das Interview, das der Inspektor vor einigen Tagen der Zeitung gegeben hatte, bei dem es um die schnelle Aufklärung des Mordes an dem Reeder John Heeling ging. Dabei erwähnte er einen kleinen Umstand, der einem Eingeweihten wie Lestrade und auch mir offenbarte, dass Holmes keineswegs vergessen hatte, wer die Hauptarbeit in diesem Fall geleistet hatte. Holmes verlangte eine Gegenleistung dafür, dass er Lestrade die Lorbeeren unbeschadet ernten ließ. Selbst der Inspektor würde das aus dem Telegramm lesen können.
Und dann kam Holmes auch schon zur Sache. Er forderte Einsicht in die Polizeiakten zum Mord von Emma Palmer und zum Ableben von Cliffords Onkel.
Ich war sehr gespannt, ob sich Lestrade darauf einließ. Ich wusste nun, warum sich Holmes nicht so viel aus der Ungerechtigkeit machte, wenn Lestrade oder einer seiner Kollegen wieder einmal in der Öffentlichkeit gut da stand, während Holmes den entscheidenden Anteil an der Ermittlungsarbeit geleistet hatte und im Hintergrund blieb: Er sammelte Guthaben auf einem Konto, über das er immer dann, wenn er es brauchen konnte, verfügte. So wie jetzt.
„Emma ist ermordet worden?“, fragte der Telegrafenmann und schaute Holmes mit gerunzelter Stirn an.
„Ich nehme an, Sie sind zu der gleichen Verschwiegenheit und Gewissenhaftigkeit verpflichtet wie Ihre Kollegen in anderen Telegrafenämtern?“, stellte Holmes eine Gegenfrage und legte das Geld für die Übermittlungsgebühr auf den Tresen.
Der andere verzog den Mund und machte sich an seine Arbeit, antwortete aber nicht.
Anders als Mrs Bird blieb Holmes so lange vor dem Schalter stehen, bis dieser das Telegramm übermittelt hatte. Danach wandte er sich gut gelaunt um und sagte: „Für den Augenblick haben wir uns eine Pause verdient. Was meinen Sie, Doktor Watson?“
„Ich bin ganz Ihrer Meinung.“
„Dann lassen Sie uns nach Rosie’s Hall zurückkehren.“



 
 
Kapitel 10
 
Als wir zurückkehrten, übernahm ich es, meinem Freund Clifford alles zu erzählen, was wir gesehen und gehört hatten, während Holmes mit geschlossenen Augen seine Pfeife rauchte und mich kein einziges Mal unterbrach. Wir saßen behaglich in der Bibliothek beisammen.
Den Nachmittagstee hatten wir eingenommen und mittlerweile den zweiten Sherry im Glas. Ich berichtete Clifford über das, was wir heute erlebt hatten. Im Raum waberten dicke Rauchschwaden in Richtung des offenen Fensters.
Jemand betätigte an der Haustür den Klingelzug. Clifford bemühte sich zur Tür. Wenig später stand er mit dem Constable vor uns.
„Mister Holmes, Besuch für Sie.“
Der Polizist schaute sauertöpfisch und brummte etwas. Oder war es ein Knurren?
Holmes betrachtete die beiden, als sei ihm diese Störung gar nicht recht.
„Vielen Dank, Doktor Smith. Der hiesige Constable bringt mir sicherlich die Ermittlungsakten, um die ich ihn gebeten habe.“
Die Art, wie Holmes nicht mit, sondern über den Constable sprach, war eine glatte Unverschämtheit. Mein Freund zog an seiner Pfeife und schaute versonnen dem Rauch hinterher. Auch Clifford machte keine Anstalten, den Polizisten weiter ins Zimmer oder gar auf eine Sitzgelegenheit zu bitten. Holmes hatte das Ruder übernommen. Er war Herr der Lage.
„Kommen Sie näher“, sagte Holmes endlich zum Constable. „Ich brenne darauf, die Akten zu lesen.“
Der Constable lief bereits rot an und schien kurz davor, zu explodieren. Dennoch kam er der Aufforderung nach und streckte die Hand mit den dünnen Mappen aus. Es sah nicht danach aus, als ob überhaupt etwas zwischen den Aktendeckeln steckte.
Holmes griff danach und schlug die Unterlagen auf, ohne den Constable noch weiter zu beachten, will heißen: ohne seinerseits ihm einen Platz und etwas zu trinken anzubieten, ohne ihm einen guten Tag zu wünschen. Wie einen Laufburschen ließ Holmes den Mann stehen. Ich erbarmte mich seiner, wohl ahnend, dass wir seine Hilfe vielleicht noch einmal benötigen würden.
„Bitte setzen Sie sich“, sagte ich und deutete auf einen freien Stuhl.
Der Constable nickte und nahm Platz.
„Darf ich Ihnen etwas anbieten?“, fragte ich und zeigte auf den kleinen Tisch, der mit Gläsern, mit Sodawasser und mit einer Reihe alkoholischer Getränke bestückt war.
Anstatt mir zu antworten, sprach der Constable den lesenden Holmes an.
„Sie haben ein paar einflussreiche Freunde.“ In seiner Stimme schwang unverhohlene Verachtung. „Und die scheinen eine Menge von Ihnen zu halten.“
Holmes schaute auf. „Mein Freund Doktor Watson“, er deutete nachlässig mit einem Daumen auf mich, „war so frei, einige meiner Fälle in eine unterhaltsame Form zu gießen und der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Außerdem war ich hin und wieder der Polizei, insbesondere Scotland Yard, bei dem einen oder anderen Fall behilflich.“
Diese beiden Männer würden wohl keine Freunde mehr werden. Es herrschte eisiges Schweigen. Clifford setzte sich. Wir alle warteten darauf, was Holmes als nächstes anordnen würde. Ich nippte hin und wieder an meinem Glas, stand auf und schritt meine bevorzugte Bücherreihe ab.
„Wie ich sehe, interessieren Sie sich für Reiseliteratur.“
Nanu, Smalltalk? Wollte der Constable mich auf seine Seite ziehen oder sich wenigstens meiner Neutralität versichern?
„In der Tat. Ich glaube, man kann einiges von anderen Völkern lernen.“
„Bei allem Respekt, doch es sind doch eher wir Briten, die den Wilden etwas zu bieten haben.“
„Ich glaube, beide Seiten können voneinander profitieren.“
„Der Neger, der beim alten Smith lebte, hat sich nach all den Jahren gut gemacht.“
Nun schien Holmes’ Interesse geweckt. „Sie kannten Mister Smith’s Diener näher? Es soll sich um einen Pygmäen handeln.“
„Was?“
„Pygmäe, das ist ein Sammelbegriff für kleinwüchsige Menschen mehrerer Stämme in Zentralafrika. Vielleicht ist Ihnen der Begriff Zwergenvolk bekannter.“
„Aha. Kennen ist zu viel gesagt. Er hat den Haushalt des alten Smith geführt, hat dadurch etwas von Reinlichkeit und Hygiene gelernt. Das kann er nun zu Hause weitererzählen.“ Der Constable lachte. „Und irgendwann ist die Sahara besenrein, was? Haha!“
Ich setzte mich wieder auf meinen Platz.
„Die Sahara, mein lieber Constable, gehört nicht zum Lebensraum dieser Volker.“
„Ah so. Nun ja, ich bin ab und zu hergekommen, wenn der alte Smith nicht zu Hause war. Ich wollte nach dem Rechten sehen, gerade am Anfang, als der Neger allein im Haus war. Hätte ja sein können, dass er etwas anstellt.“
„Und hat er etwas angestellt?“, fragte Holmes.
„Nee, das nicht. Einmal habe ich aber gehört, wie er Selbstgespräche führte.“
„Was sagte er?“
„Das habe ich nicht verstanden. Das war ein komisches Kauderwelsch, bestimmt eine Wildensprache.“
„Wo war das?“
„Das ist das Seltsamste daran: Er befand sich in der Gruft. Wahrscheinlich sollte er dort ausfegen, hat Angst bekommen und hat in einem heidnischen Gebet zu einem seiner Götter gesprochen. Es war ...“
„Danke, Constable. Ihre Ausführungen waren durchaus unterhaltsam.“
Der Polizist kam ins Schwafeln, und das mochte mein detektivischer Freund ungefähr so gern leiden wie ein Radfahrer einen platten Reifen oder ein Segler die Flaute.
„Wie ich dem Bericht des Arztes entnehme, hatte Mister Smith eine Verletzung am Hinterkopf.“
„Nicht ungewöhnlich, wenn Sie mich fragen. Er ist ja unten auf das Riff gefallen.“
„Und das führt Ihrer Ansicht nach zu einer Verletzung?“
Der Constable zuckte mit den Schultern, als wisse er nicht, was Holmes von ihm wollte.
„Wenden wir uns Emma Palmer zu“, sagte Holmes. „Oder besser gesagt: ihrem Witwer.“
„Pete?“
Holmes stand auf. „Ganz recht, Constable. Gehen wir. Es wurde schon zu viel Zeit vergeudet. Doktor Smith, Sie bleiben am besten hier. Das hier“, Holmes wedelte mit der Akte, „hat nichts mit Ihrem Problem der Einbrüche zu tun. Wenigstens bislang nicht. Und wir, Constable, Doktor Watson“, er nickte uns nacheinander zu, „begeben uns zu Mister Palmer.“
Wenige Minuten später gingen wir nach Brixford. Wieder einmal. Bald würde ich den Weg im Schlaf finden. Einzig, dass wir auf Pete Palmer treffen sollten, behagte mir nicht. Aus verständlichen Gründen freute ich mich nicht auf ein Wiedersehen.
Nach einer Weile durchquerten wir den ungepflegten Vorgarten eines kleinen Hauses, das bereits vor zehn Jahren einen neuen Anstrich gebraucht hätte. Mit seiner Art hatte sich Holmes auch gegenüber dem Polizisten wie selbstverständlich durchgesetzt und die Führung übernommen. Mein Freund war es auch, der an die Tür klopfte. 
Es dauerte eine Weile, bis sich etwas tat, dann hörten wir schlurfende Schritte. Pete schaute aus dem Fenster. Sein Gesicht war ausdruckslos von zu viel Alkohol. Der zweite Säufer an diesem Tag.
Pete verschwand vom Fenster und öffnete die Haustür mit einem kräftigen Ruck, weil sich das Holz verzogen hatte.
„Ja?“
„Sie sind Mister Pete Palmer?“
„Na und?“
Holmes nannte seinen Namen. „Die beiden anderen Herren kennen Sie ja bereits.“
Petes Augen glitzerten, als er mich sah. „Ah, Doktorchen“, murmelte er.
„Hör mal, Pete, Emmas Tod wird noch mal untersucht“, sagte der Constable.
„Eh? Nach zwei Jahren? Warum denn das?“
„Es scheint mir, Sie sollten ein Interesse daran haben, was mit Ihrer Frau passiert ist“, meinte Holmes.
„Aber es ist doch alles klar.“
„Ach, Pete, ich weiß auch nicht ... Scotland Yard hat sich eingemischt, und die wollen das eben.“
„Die sind von Scotland Yard?“ Pete schaute Holmes mit großen Augen an.
„Ich arbeite unabhängig.“
Pete verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. „Ein Schnüffler also.“
„Pete, mach keinen Ärger, ja?“, sagte der Constable.
„Ich?“ Pete hob beschwichtigend die Hände. „Nie und nimmer. Stimmt’s Doktorchen?“ Jetzt grinste er mir frech ins Gesicht.
Ich konnte mir nicht helfen, doch der Eindruck, den Pete Palmer heute auf mich machte, der passte gar nicht zu dem, wie ich ihn in Skinnys Pub erlebt hatte. Wo war die Trauer? Woher kam die Unverschämtheit?
„Ich möchte Sie bitten, dass Sie uns die Stelle zeigen, an der Ihre Frau starb.“
„Darf der das?“, fragte Pete den Constable.
Der zuckte zuerst mit den Schultern, dann besann er sich eines Besseren. „Ich fürchte, er darf das.“
„Also gut.“
Pete kam heraus und drückte die hakende Tür mit einem lauten Knall zu.
„Musst du mal reparieren“, sagte der Constable.
„Nee, muss ich nicht. Bei der Bruchbude kommt sowieso jede Hilfe zu spät.“
Pete ging hinter das Haus. Er schaute sich nicht um. Entweder folgten wir ihm oder nicht. Ihm war das gleichgültig. Wir kamen an einem Toilettenhäuschen vorbei. Daneben stand ein ziemlich großer Schuppen. Pete zog das Tor auf. Das Innere war in verschiedene Bereiche unterteilt. An einer Wand hing eine Reihe mit Kalk verkrusteter Steinbecken. Hier war einmal Wasser für Vieh entlanggelaufen. Heute stand allerhand Gerümpel kreuz und quer herum.
Pete deutete auf eine Stelle direkt unter der Firstpfette. „Hier war es.“ Es klang wie: Hier hat mein Hund gestern sein Geschäft gemacht.
Ich schauderte.
„Laut Polizeibericht hat man einen Schemel auf dem Boden gefunden“, sagte Holmes.
Pete verschwand kurz und kam mit einem dreibeinigen Melkschemel zurück.
„Ist er das?“, fragte Holmes den Constable.
„Ja. Oder er sieht zumindest genauso aus.“
„Ihr Frau war recht klein, nicht wahr?“, wollte Holmes nun von Pete wissen.
„Ging mir bis hier hin.“ Pete deutete auf das obere Ende seines Brustbeins, das Manubrium sterni, das von unten her an die Drosselgrube grenzt.
Ich schätzte, dass Emma Palmer knapp fünf Fuß groß gewesen war.
„Bitte stellen Sie den Schemel unter den Balken und steigen Sie einmal drauf“, bat Holmes.
Pete schaute missmutig zum Constable, doch der nickte nur. Also tat der Witwer, wie ihm geheißen wurde.
„Jetzt strecken Sie bitte die Arme nach oben.“
Pete gehorchte. Seine Fingerspitzen waren noch immer dreieinhalb Fuß vom Balken entfernt. Was wollte mein Freund nur herausfinden? Er beantwortete meine Frage umgehend.
„Constable, wie soll Misses Palmer in der Lage gewesen sein, den Strick um die Firstpfette zu legen und in einer Schlaufe zu befestigen, wie es in Ihrem Bericht steht.“
Der Polizist legte die Stirn kraus. „Sie muss das Seil darüber geworfen haben.“
„Wie Sie sehen, lassen die Sparren, die oben zusammenlaufen, wenig Raum für einen glücklichen Wurf. Denn diesen hätte Misses Palmer benötigt.“
„Vielleicht“, mischte sich Pete ein, machte eine Pause, als überlege er. „Vielleicht hat Emma die Leiter benutzt.“
„Wo befindet sich die Leiter für gewöhnlich?“
Pete deutete zu einer anderen Seite. „Dort hinten hängt sie an der Wand.“
„Hing sie dort auch, als Sie Ihre Frau fanden?“
Pete stutzte. „Das weiß ich nicht mehr.“
„Darf ich Ihnen helfen? Im Polizeiprotokoll berichteten Sie, dass Sie die Leiter von ihrem angestammten Platz aus der Halterung nahmen, um Ihre Frau herunterzuholen.“
„Ja“, sagte der Constable, als sei er froh, dass dies geklärt war und er einen Schritt näher dran war, wieder in sein Büro zu kommen.
„Das hieße, meine Herren“, fasste Holmes zusammen, „dass Emma Palmer eine Leiter holte, um den Strick zu befestigen, mit dem sie sich erhängen wollte, um die Leiter danach wieder wegzuräumen. Anschließend holte sie sich den Schemel und schritt zur Tat. Ein wenig umständlich, nicht wahr? Sie hätte sich gleich von der Leiter fallen lassen können. Diese Leiter sieht für eine Frau von ihrer Größe und Statur, wie sie im Bericht des Arztes beschrieben ist, ziemlich schwer aus. Sie hätte die Leiter gewiss nicht zurück an ihren Platz gebracht.“
„Emma hatte einen ausgeprägten Ordnungssinn“, behauptete Pete.
Holmes ignorierte den Einwand. „Der Gerichtsmediziner untersuchte die Verstorbene nur oberflächlich, wie aus dem Bericht hervorgeht.“
„Die Sachlage war schließlich eindeutig, nicht wahr?“, warf der Constable ein.
„Da bin ich ganz anderer Meinung. Es wäre von größter Wichtigkeit gewesen zu erfahren, ob Misses Palmer eine ungewöhnliche Substanz zu sich genommen hat. Oder ob sie ihr verabreicht wurde.“
„Was behaupten Sie?“
„Ich habe nichts behauptet. Sie sollten besser zuhören. Immerhin, eines ist dem Arzt aufgefallen. Nun, er hätte blind sein müssen, um dies nicht zu bemerken. Zum einen trug die Leiche zahlreiche Hinweise, dass Emma Palmer zu Lebzeiten geschlagen worden war.“
Der Constable sah Pete an, als er Holmes eine Antwort gab. „Es ist ein offenes Geheimnis, dass Pete seine Frau schlug.“
„So kann man das nicht sagen“, widersprach Pete. „Ich habe sie nur erzogen. Glauben Sie, das hat mir Spaß gemacht? Sie war eine verwöhnte Person, meine Emma, das jüngste Kind ihrer Eltern. Hin und wieder musste ich sie daran erinnern, wie das Leben hier in Brixford läuft, wo die Menschen von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang arbeiteten.“
„Ganz besonders ist dem Arzt aber die Spur aufgefallen, die eine zweite Schlinge verursacht hatte.“
„Es wird beim ersten Mal nicht geklappt haben“, warf Pete ein. Er war wirklich um keine Antwort verlegen.
„Und dann waren da noch die Spuren an ihren Handgelenken. Jemand hatte sie gefesselt.“
„Ach was! Sie hatte sich bestimmt beim Knüpfen der Schlinge verletzt.“
„Ich halte es für unwahrscheinlich, dass sie das überhaupt konnte.“
„Sie gehen mir ganz schön auf die Nerven“, schimpfte Pete plötzlich.
„Das, Mister Palmer, kann ich gern an Sie zurückgeben. Aber nicht, ohne Ihnen von einem weiteren Detail zu erzählen. In dem Mund Ihrer Frau wurden Rückstände eines Knebels gefunden.“
„Ehm“, meldete sich der Constable. „Daran kann ich mich nicht ...“
„Es wird ein Leichtes sein, anhand der Fasern den Stoff zu identifizieren.“
„Was?“
Holmes gab mir unauffällig ein Zeichen, das ich verstand. Langsam schlich ich mich etwas abseits. Er selbst bewegte sich in die andere Richtung, sodass Pete Palmer mich aus den Augen verlor.
„Stofffasern, Mister Palmer. Im Mund Ihrer Frau. Sie wurde gefesselt und geknebelt, bevor sie ermordet wurde.“
„Nein!“ Pete Palmer wirkte verunsichert. Es schien, als dachte er angestrengt darüber nach, was Holmes sagte. Ich wusste, was geschah. Mein Freund säte Zweifel. Ein Mörder kann sich noch so sehr auf seine Tat konzentrieren, aber wenn es vorbei ist, dann verschwimmt vieles von dem, was passierte und was getan wurde. Schon gleich nach der Tat wissen manche nicht mehr, wie sich der Hergang genau abgespielt hatte. Natürlich gibt es Ausnahmen, doch Pete Palmer rechnete ich nicht zu den professionellen Anhängern des Tötungsgewerbes.
„Der Stoff diente zur Sicherheit, falls sie aufwachen sollte. Und sie hatte ein Tuch über den Kopf geknotet. Ich nehme an, Sie konnten den Anblick Ihrer sterbenden Frau nicht ertragen.“
Pete zog eine Waffe und bedrohte uns damit. „Hören Sie auf und gehen Sie da rüber!“ Er deutete mit der Mündung seines Revolvers in eine bestimmte Richtung. „Was ich mit meiner Frau gemacht habe, das geht Sie gar nichts an. Ich werde Sie lehren, mir ... halt, da war doch noch das Doktorchen. Wo ist ...“
Ich hatte die Gelegenheit genutzt, war um einen Stapel zerschlagener Möbel herum in Petes Rücken geschlichen und hatte geräuschlos ein Stück grobes Holz zur Hand genommen. Als Holmes nun nickte, hieb ich dem Kerl das Holzstück über den Schädel. Von meiner Position aus konnte ich es nicht sehen, doch ich vermutete, dass Pete die Augen verdrehte, bevor er wie ein Sack Mehl umkippte.
„Meine Herren!“, rief der Constable entrüstet. „Das können Sie doch nicht machen!“
Holmes ging zu der Stelle, auf die Pete zuletzt gedeutet hatte. Zwischen den Bodendielen war eine Falltür eingelassen. Holmes nahm den Eisenring, der als Griff diente, und hob die Tür an.
„Holmes, was ist da?“, wollte ich wissen.
Mein Freund ließ die Tür auf die andere Seite fallen, dass es laut knallte und der Staub in einer dichten Wolke aufflog.
„Wir brauchen Licht“, sagte er.
Es dauerte eine Weile, bis wir eine Lampe fanden. Holmes übernahm es in der Zwischenzeit, Pete zu fesseln.
„Meine Herren, gehen wir“, forderte Holmes uns auf und ging mit der Lampe voran sechs schmale Stufen nach unten. Der Raum war so niedrig, dass wir beinahe in der Hocke kauern mussten. Er reichte wenige Yards nach allen Seiten. Es roch nach Unrat.
Holmes hob etwas vom Boden auf. „Das könnte der Stoff sein, mit dem er das Gesicht seiner Frau abdeckte. Mister Palmer hat ihn einfach hier hineingeworfen.“
„Was ist das?“, flüsterte der Constable.
„Das Gefängnis, in das er seine Frau hin und wieder sperrte. Und vielleicht auch seine Tochter“, antwortete Holmes. „Hier und hier“, er deutete mit der Hand in zwei der Ecken, „diese Stellen wurden als Abort benutzt. Es ist eindeutig.“
„Großer Gott!“
„Ich denke, Constable, Sie wissen nun, was Sie zu tun haben.“
„Jawohl, Mister Holmes. Aber wie sind Sie auf den Knebel gekommen?“
„Eine List, Constable. Denn ich konnte ihm den Mord nicht beweisen. Deshalb musste ich ihn herausfordern, damit er einen Fehler begeht.“
„Ich nehme an, er wollte uns hier drin unterbringen?“
„Davon ist auszugehen. Und dank Doktor Watson steht es uns nun frei, diesen traurigen und stinkenden Ort freiwillig zu verlassen. Kommen Sie mit, meine Herren?“



 
 
Kapitel 11
 
„Er hat seine Frau also getötet“, murmelte Clifford vor sich hin.
Es war mittlerweile Abend. Wir saßen einmal mehr in der Bibliothek, diesmal bei einem Glas Brandy, gutem Tabak und knisterndem Kaminfeuer.
„Ich konstatiere, dass sich die Polizei in Brixford nicht wesentlich von der in London unterscheidet“, sagte Holmes und stopfte sich seine Pfeife von neuem. „Und das ist kein Kompliment.“
„Einfach so“, Clifford machte eine wischende Bewegung mit der rechten Hand, „haben Sie diesen Fall nach zwei Jahren gelöst.“
„Die Hinweise waren deutlich genug, also gibt es keinen Grund, mehr aus dieser Angelegenheit zu machen, als es von Wert ist. Wichtig ist nur – und das predige ich schon immer –, dass man alle Hinweise sammeln muss, bevor man voreilig zu einer Entscheidung kommt.“
Ich nickte ergeben. „Aber was unternehmen wir wegen Cliffords Problem? Und was ist mit den Kindern?“, wollte ich wissen.
„Ich werde die Nacht dazu nutzen, die Fakten zu sortieren.“
„So wie in der letzten Nacht, Holmes?“, wollte ich wissen.
„Spielst du auf den Einbruch an, John?“, fragte Clifford.
Ich antwortete mit einem Schulterzucken und der Andeutung eines Grinsens.
„Es wäre falsch, anzunehmen, ein weiteres Spektakel dieser Art würde uns grundsätzlich einen Schaden zufügen“, entgegnete Holmes. „Alles, was passiert, ist ein Baustein, der hilft, das Verbrechensgebilde nachzubauen. Und häufig genug hinterlässt ein Täter Spuren oder macht einen entscheidenden Fehler. Solange also niemand ernsthaft zu Schaden kommt, wäre ein ähnlicher Vorfall, wie wir ihn in der letzten Nacht erlebten, durchaus hilfreich.“
Clifford schaute konsterniert von Holmes zu mir. Meine Reaktion? Ein Schulterzucken, das ich sofort bereute, und die Andeutung eines Grinsens. Darin bekam ich langsam Übung.
 
„Es geht los, Watson“, sagte die Stimme direkt neben meinem Ohr. Ich schreckte aus dem Schlaf und starrte im Dunklen auf eine großgewachsene Gestalt, die sich über mein Bett beugte. Bevor ich zu einem Schrei oder Fluch ansetzen konnte, befahl die Gestalt: „Stehen Sie auf, aber machen Sie um Himmels willen kein Licht, Doktor.“
Es war Holmes.
„Was, zum Teufel, ist denn schon wieder los?“
„Ein Schiff liegt vor der Küste und gibt Zeichen. Wir sollten der Sache auf den Grund gehen. Also ziehen Sie sich an und vergessen Sie Ihren Armeerevolver nicht. Ich wecke in der Zwischenzeit Doktor Smith.“
Holmes hatte eine Gabe dafür, einem mitten in der Nacht den Schrecken in alle Glieder fahren zu lassen. Ich fragte erst gar nicht danach, welcher Sache er auf den Grund gehen wollte. Ich würde jetzt sowieso keine Auskunft erhalten.
Es fiel mir schwer, aus dem Bett zu steigen. Meine Schulter fühlte sich steif an. Meine Müdigkeit trug ihr Übriges dazu bei. Ich tapste hilflos in der Dunkelheit durch mein Zimmer, stieß mir die Hüfte an dem Bettpfosten und den kleinen Zeh an dem kurzen und nach vorn gewölbten Fuß einer Kommode an. Jedes Mal zischte ich einen Fluch zwischen meinen fast geschlossenen Lippen hervor. Wenigstens war ich nun so wach, wie es die Situation erforderte.
So schnell ich es vermochte, griff ich nach den Kleidern des Vortages und zog mich an. Mein Revolver befand sich in der erwähnten Kommode. Ich zog die Schublade auf und tastete vorsichtig nach meiner Waffe. Dann schob ich sie in mein Jackett und trat auf den Flur.
Holmes trug seinen Ulster und reichte mir den meinen. „Kalt draußen“, sagte er nur. In diesem Moment erschien auch Clifford. „Zieh dich warm an“, sagte ich zu meinem Freund und wurde mir der Doppeldeutigkeit dieser Worte erst bewusst, als wir gemeinsam die Treppe nach unten nahmen.
„Haben Sie schon wieder einen Einbrecher erwischt?“, fragte Clifford.
Holmes trat an die Haustür, ergriff die Klinke und wandte sich zu uns um.
„Es ist jetzt absolut wichtig, dass kein Wort mehr gesprochen wird. Auch müssen wir uns leise bewegen. Sie beide handeln genau nach meinen Anweisungen. Ich gehe voraus. Sie folgen mir. Man darf uns nicht sehen und nicht hören.“
Holmes wartete nicht auf eine Bestätigung. Er war Herr der Lage und wusste, wir würden gehorchen. Langsam zog er die Tür auf, spähte nach draußen und huschte davon. Der Mond war nicht zu sehen. Alles blieb im Dunkeln verborgen. Ich hatte Mühe, Holmes vor mir auszumachen. Ich eilte hinterher, während Clifford erst die Tür schließen musste. Ich hörte in meinem Rücken, wie er sie geräuschvoll ins Schloss fallen ließ. Ich ahnte, dass Clifford vor der Entscheidung gestanden hatte, uns entweder zügig zu folgen oder behutsam und leise zu sein und uns in der Dunkelheit vielleicht zu verlieren.
Holmes führte uns um das Haus in Richtung Wald und Gruft. Ich dachte erst, er wolle genau dort hin, als er einen Haken schlug und zum Meer lief.
Und plötzlich war Holmes verschwunden! Einfach so! Gute Güte, dachte ich. Ob er den Abgrund nicht gesehen und den Felsen hinuntergestürzt war wie Cliffords Onkel? Ich mahnte mich zur Vorsicht, auch wenn ich der Meinung war, es wären vielleicht noch fünfzig Yards bis zur Steilwand. Bei diesen Sichtverhältnissen konnte man sich leicht täuschen.
Dann fiel es mir ein: Holmes hatte sich zu Boden fallen lassen. Warum? Er wollte nicht gesehen werden.
Nur Cliffords schwerer Atem verriet, dass noch jemand hier war. Ich machte Clifford ein Zeichen, ließ meinen Arm immer wieder nach unten fahren, um ihn dazu zu bringen, langsamer zu werden und sich tiefer zu ducken. Wahrscheinlich konnte er es nicht sehen oder er wusste nichts damit anzufangen, denn er rannte einfach weiter auf mich zu.
Ich ging in die Hocke, um mich wenigstens ein bisschen zu verbergen. Clifford erreichte mich. Und sah mich nicht. Mit einem dumpfen Laut des Erschreckens stieß er gegen mich, warf mich um und fiel der Länge nach zu Boden. Bevor Clifford noch mehr Aufsehen erregen konnte, stürzte ich mich auf ihn und flüsterte ihm kaum hörbar „Still, ich bin’s“ ins Ohr.
Ich kletterte wieder von ihm herunter und blieb ruhig liegen, spürte den leichten Wind, der durch das Gras strich, hörte das leise Rauschen der Blätter des nahen Waldes.
Sekunden verstrichen. Bald schien es mir eine Minute zu sein, dann eine weitere. Hatten wir denjenigen, den Holmes womöglich bemerkt hatte, durch unser ungeschicktes Verhalten gewarnt, ihn vielleicht verjagt? Oder sollte sich Holmes tatsächlich einmal geirrt haben und er hatte ein Phantom gesehen?
Aus der Richtung, wo sich die Gruft befand, polterte es. Jemand gab sich wenig Mühe, leise zu sein, fluchte sogar einmal nach einem heftigen Schlag.
„Das ist Fool Mick“, entfuhr es mir trotz des Sprechverbotes.
„Ganz recht.“
Ich zuckte zusammen. Holmes hatte sich angeschlichen und befand sich direkt hinter mir. Er musste über den Boden gekrochen sein. Ich wollte mir nicht vorstellen, in welchem Zustand sich sein Ulster und seine Hosen befanden.
„Würden seine Komplizen wissen, welchen Lärm er hier veranstaltet, dann würden sie ihn selbst in eine der Kisten stecken.“
„Wie meinen Sie das?“
„Kommen Sie mit zum Hang. Ich will Ihnen etwas zeigen.“
Zum Hang? Holmes war ganz vorn gewesen und hatte sich anschließend an uns herangeschlichen? In dieser kurzen Zeit? Offenbar hatte ich ein neues Talent an ihm entdeckt.
Und wirklich, ich konnte mich sofort davon überzeugen: Er arbeitete sich auf dem Boden liegend mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit voran. Es kam ihm zugute, dass er mit einer schmalen Statur ausgestattet war. Clifford blieb ihm, so gut es ging, auf den Fersen.
Ich dagegen hatte einige Schwierigkeiten, den anderen nachzueifern. Meine Schulter würde das nicht lange mitmachen. Allein beim Zusehen spürte ich bereits den Schmerz, der mir bevorstand. Aus diesem Grund stand ich auf und lief den anderen geduckt hinterher.
Dort, wo es steil hinunter ging, traf ich auf die beiden.
„Ihre Schulter, Watson.“ Das war keine Frage.
„Ja“, bestätigte ich.
„Das sind keine Morsezeichen“, sagte Clifford neben mir.
„Was sagst du?“ Ich begriff den Zusammenhang nicht.
„Dort vorn, siehst du?“
Ich schaute über die Steilküste hinab auf das Meer hinaus, das sich wie eine schwarze Ebene vor uns erstreckte. Nichts war zu erkennen, bis auf zwei Lichtzeichen. Das eine war offensichtlich ein ferner Leuchtturm, der mir in den letzten Tagen nicht aufgefallen war, in der Dunkelheit aber auf sich aufmerksam machte. Bei dem anderen handelte es sich um ein auf den ersten Blick unregelmäßiges Flackern. Es kam direkt von der See.
„Ein Schiff“, bemerkte ich überflüssigerweise.
Ich zählte mit: zweimal kurz und zweimal lang. Und das dreimal hintereinander. Anschließend gab es eine Pause, bevor das Ganze von vorn begann.
„Keine Morsezeichen“, wiederholte Clifford.
„Das ist entweder ein Sonderbuchstabe, den es im deutschen Alphabet gibt“, stellte Holmes klar, spitzte den Mund und machte ein Geräusch, das an eine kurze Betätigung einer Hupe erinnerte.5 „Oder – was wahrscheinlicher ist – ein vereinbarter Code.“
„Wenn das für Fool Mick bestimmt ist, dann wird er seine Freunde noch verpassen“, sagte ich.
Wie zur Antwort, kam plötzlich vom Strand her das gleiche Signal.
„Potztausend!“, entfuhr es mir.
„Mein lieber Watson, ich bitte Sie, sich zu zügeln“, ermahnte Holmes mich.
Ich murmelte eine Entschuldigung.
„Was tun wir?“, fragte Clifford.
Das Klappern in der Gruft hatte aufgehört.
„Still!“, befahl Holmes.
Erneut lagen wir ganz ruhig da und warteten. Meine Nerven waren angespannt. Fool Mick war mit seiner Arbeit fertig. Was würde er als nächstes tun? Sicherlich hatte er nicht zum Spaß irgendetwas mit den Kisten angestellt. Er würde von den Vorgängen dort unten wissen und nachsehen, wie weit die anderen waren. Du lieber Himmel! Natürlich! Jetzt begriff ich erst: Rosie’s Hall war ein Schmugglernest. Aber was führten diese Leute illegal in das Land ein? Ich dachte an all die Literatur und Geschäftsverbindungen in nahezu alle Teile dieser Welt. Handelte es sich um Seide, um Schmuck und Edelsteine? Oder gar um Opium?
Ich hörte jemanden kommen. Nicht die Schritte verrieten ihn. Auf dem weichen, mit Moos durchzogenen Gras würde nur ein quietschender Nagel im Absatz ein Geräusch verursachen. Fool Mick summte eine Melodie vor sich hin. Vorsichtig wandte ich mich um. Er hatte eine Blendlaterne bei sich und bewegte sich schnurstracks auf uns zu.
„Nee, verdammt, hier nich, weiter links glaub ich. Da hinnen war’s“, brabbelte er und wandte sich in eine andere Richtung. Es folgte wieder die Melodie.
„Folgen Sie mir!“, zischte Holmes und sprang auf.
Das war einfach gesagt. Direkt neben uns befand sich der Abgrund. Und es war beinahe so finster wie in einem Hexenwald. Trotzdem versuchte ich, meinem Freund auf den Fersen zu bleiben, der sich im selben Moment schon auf Fool Mick stürzte. Die Blendlaterne schaukelte wie bei einem Sturm und landete auf dem Boden. Glücklicherweise brannte sie weiter. Direkt daneben und keine zwei Fuß vom Abgrund entfernt, fiel Fool Mick ins Gras. Bei ihm waren die Lichter ausgegangen.
„Du liebe Güte, Holmes!“, entfuhr es mir.
„Helfen Sie mir“, sagte mein Freund. „Wir müssen ihn fesseln und knebeln.“
Gemeinsam machten wir uns über den Bewusstlosen her, rissen Teile seiner Kleidung in Streifen, mit denen wir ihn zunächst an Händen und Füßen banden. Danach bekam er einen Knebel verpasst.
Holmes packte ihn am Jackenkragen und zog ihn über die Wiese zu dem ersten Baum, der kräftig genug aussah, Befreiungsversuchen standzuhalten. Clifford nahm die Laterne und leuchtete uns den Weg. Hier banden wir ihn mit Hilfe seiner Hose, die wir ihm zuvor ausgezogen hatten, sitzend an den Stamm. Diesen Burschen hatten wir gesichert.
„Und nun?“, fragte ich.
„Folgen Sie mir. Die Laterne können Sie anlassen.“
Holmes führte uns zurück zu der Stelle, an der er Fool Mick überwältigt hatte.
„Passen Sie auf, meine Herren. Wir nehmen nun den kleinen Pfad nach unten. Mister Smith, Sie gehen mit der Laterne vor und achten bitte darauf, uns mit dem Licht nicht anzustrahlen. Wir sind eine Person, bitte vergessen Sie das nicht. Wir sind Fool Mick. Niemand anderes wird dort unten erwartet.“
Ich schaute zum Meer hinaus. Es wurden keine Blendzeichen mehr gegeben, doch am Strand stand immer noch eine Laterne, um den Leuten auf See den Platz anzuzeigen, an dem sie wahrscheinlich erwartet wurden.
Clifford hielt die Blendlaterne so, dass der Schein nach vorn gerichtet war. Bei Tageslicht war der Abstieg schon keine Kleinigkeit, auch wenn Fool Mick angeblich Cliffords verunglückten Onkel hier hinaufgetragen haben sollte. Aber in der Dunkelheit rechnete ich jeden Augenblick damit, abzurutschen oder mit dem Fuß umzuknicken. Die anderen Seiten der Laterne zu öffnen hätte uns zwar besseres Licht gespendet, hätte uns aber gleichzeitig angeleuchtet und verraten.
Als wir fast unten waren, schaute ich mich noch einmal um. Es war heller geworden. Weil ich die ganze Zeit über konzentriert zu Boden gesehen hatte, um den Weg möglichst sicher zu überstehen, war mir dies nicht aufgefallen. Der abnehmende Mond musste hinter dem Haus oder über dem Wald aufgegangen sein. Noch befanden wir uns in seinem Schatten, doch die Grenze lag schon auf dem Strand. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis man uns sehen würde, wenn wir unten angekommen waren. Es war Eile geboten. Ich machte die anderen darauf aufmerksam.
„Ganz recht, mein lieber Watson. Doch es ist uns nicht damit geholfen, wenn sich einer von uns verletzt oder Sie uns alle mit sich reißen, falls Sie der Eile wegen ausrutschen.“
Manchmal konnten die Bemerkungen meines detektivischen Freundes verletzend sein, doch ich wusste, er meinte es nicht so. Wenigstens redete ich mir das regelmäßig ein. Immerhin hatte meine Warnung bewirkt, dass sich Clifford tatsächlich schneller bewegte. Holmes sagte nichts dazu. Er hielt unsere Geschwindigkeit offenbar für vertretbar.
Als wir dann endlich unten ankamen, hatte das Mondlicht bereits ein gutes Stück mehr vom Strand in Beschlag genommen. Wir hielten uns dicht am Felsen und liefen auf das Signallicht zu.
„Warten Sie“, zischte Holmes plötzlich und hielt uns mit seinen ausgestreckten Armen zurück. Wir waren noch knapp vierzig Yards von unserem Ziel entfernt. „Sehen Sie“, forderte er uns auf.
„Ich kann nicht erkennen, wie viele Personen sich vor uns aufhalten“, raunte Clifford.
„Ach das“, sagte Holmes abschätzig. „Der Strand stellt keine Gefahr dar. Dort vorn befindet sich nur eine Frau. Mit der werden wir drei wohl fertig. Wir müssen nur verhindern, dass Sie die anderen warnt. Auch dürfen wir nicht vor das Licht laufen, damit man uns nicht sieht und wir uns nicht verraten. Denn wir wissen nicht, wen diese Leute hier erwarten.“
Ich stellte mir vor, dass die Schmuggler mit einer Frau und Fool Mick rechneten, während drei ausgewachsene Kerle vom Licht angestrahlt wurden. Das wäre wirklich eine heikle Situation. Entweder würden diese Leute gleich auf uns schießen, oder – was wahrscheinlicher war – sie würden einfach still und leise wieder verschwinden.
„Ich meinte, Sie sollen auf das Meer sehen.“
Ein Ruderboot näherte sich dem Strand. In wenigen Minuten würde es sein Ziel erreichen. Weiter draußen erkannte ich noch weitere Boote. Sie waren breiter und scheinbar mit einigen Personen besetzt. Was ging hier vor? Ich bemerkte, wie meine Hand unwillkürlich in die Tasche glitt, in der ich meinen Armeerevolver untergebracht hatte.
Holmes nahm Clifford die Lampe ab und lief weiter.
„Mick, du alter Säufer! Wo hast du so lange gesteckt?“, fragte die Frau. An ihrer Stimme erkannte ich sie nicht. Und noch war zu wenig von ihr zu sehen.
Bevor sie reagieren konnte, hatte Holmes sie schon erreicht.
„Wer?“, rief sie verwundert.
„Still“, mahnte Holmes die Frau.
Clifford und ich stießen hinzu. Wir kreisten die Frau ein. Es war Mrs Bird.
„Aber was soll das?“ Ihre Stimme klang weniger überrascht als fordernd.
„Wir wissen, was los ist, Misses Bird“, sagte Holmes. Zumindest was mich betraf, und wahrscheinlich konnte ich auch für Clifford sprechen, war dies eine gewagte Behauptung.
„Ihren Komplizen, den man Fool Mick nennt, haben wir bereits der Polizei übergeben.“ Auch hier hatte sich Holmes weit aus dem Fenster gelehnt. Aber ich ahnte, worauf er hinaus wollte. Man musste Mrs Bird unmissverständlich klar machen, dass das Spiel aus war. Dass sie sich besser in das fügen sollte, was Holmes von ihr erwartete, weil sie keine andere Möglichkeit mehr hatte. Und weil das eine Boot gleich landen würde, musste das schnell gehen.
„Und Ihren anderen Verbündeten, Mister Palmer, den haben wir, wie Sie sicherlich schon mitbekommen haben, bereits heute Nachmittag verhaften lassen.“
Mrs Bird stieß einen verächtlichen Laut aus, der darauf schließen ließ, dass alles, was für heute Abend geplant war, nur wenig mit Pete Palmer zu tun hatte. Ein Schuss ins Blaue, der offenbar nicht getroffen hatte.
Mit den nächsten Worten verblüffte mich Holmes.
„Wir werden so tun, als würden wir das Geschäft wie gewohnt abwickeln.“
„Wie haben Sie ...“
Holmes unterbrach die Frau. „Doktor Smith kommt mit mir nach oben, während Sie mit Doktor Watson diese Herren in Empfang nehmen. Er wird darauf achten, dass Sie diese Schmugglerbande nicht warnen.“
„Wie kommen Sie auf diese abstruse Idee?“, stieß sie hervor und nahm mir damit die Worte aus dem Mund.
„Es geht jetzt einzig und allein darum, die Kinder unbeschadet aus dieser Angelegenheit herauszuholen. Aus diesem Grund müssen wir alles so abwickeln, wie es ursprünglich geplant war, damit diese Schmuggler keinen Verdacht schöpfen. Ansonsten kann ich für nichts garantieren.“
„Welche Kinder?“, fragte Mrs Bird.
„Spielen Sie bitte nicht die Dumme. Die vermissten Kinder befinden sich in der Höhle. Ich weiß das, seit ich das hier“, er hielt eine Holzmurmel hoch, „nach einem Besuch in der Höhle dort draußen in meiner Kleidung fand. Sie sind irgendwo in einem abseitigen Bereich untergebracht, der sie vor der Flut schützt.“
Sie seufzte. „Also gut“, murmelte sie geschlagen.
„Ähm, Holmes! Warum ich?“, wollte ich wissen.
„Wir können oben keine lädierte Schulter gebrauchen. Außerdem werde ich eine Spezialaufgabe übernehmen, die ich niemand anderem zumuten möchte.“
„Aha“, sagte ich, doch verstanden hatte ich nichts.
„Misses Bird, denken Sie an die Kinder!“, schärfte Holmes ihr die Situation noch einmal ein. „Ich weiß, Sie wollen nicht, dass Ihnen etwas zustößt. Diese Leute sind unberechenbar, wenn nicht alles nach Plan verläuft. Sollten Sie Doktor Watson an diese Leute verraten, so wird Ihnen das nichts helfen. Sie wissen, wie Leute dieses Schlages reagieren, wenn sie nur den Verdacht hegen, sie seien verraten worden.“
„Ich habe verstanden“, antwortete sie so bockig wie ein kleines Kind.
Holmes nickte mir zu, dann fasste er Clifford am Arm. „Schnell, Doktor Smith. Folgen Sie mir.“ Im nächsten Moment waren die beiden in der Dunkelheit verschwunden.



 
 
Kapitel 12
 
Da stand ich nun in der Dunkelheit und wartete darauf, dass ein Boot mit Banditen am Strand anlegte.
„Muss ich noch irgendwas wissen, Misses Bird?“
Sie antwortete nicht, taumelte aber plötzlich drei Schritte zurück und hielt sich an der Felswand fest.
„Misses Bird!“, rief ich und sprang zu ihr. „Ist alles in Ordnung?“
„Ja, ja.“ Ihre Stimme hörte sich wie das Krächzen einer Krähe an. „Es ist nur ...“ Sie beendete den Satz nicht.
„Sie müssen verarbeiten, dass Sie überführt wurden, nicht wahr?“
Sie nickte. „Ich hatte Pläne, wissen Sie? Ich wollte nach London, dann nach Paris reisen. Natürlich mit meinen Kindern.“
„Aber es muss nicht vorbei sein“, antwortete ich blauäugig, denn ich wollte sie beruhigen, damit sie die Farce mitspielte und mich nicht an diese Leute auslieferte. Ich war mir keineswegs so sicher, dass dies nicht passieren konnte, wie es Holmes war.
Sie richtete sich auf und trat dicht zu mir. Ich konnte ihr Parfüm riechen. Es war herb, brannte ein bisschen in meinen Augen. Sie rückte noch näher heran. Uns trennte weniger als ein halber Schritt.
„Ich habe Sie gesehen“, sprach sie weiter. Mit einer Hand fasste sie meinen Oberarm. „Vor dem Telegrafenamt. Sie sind ein stattlicher Mann, aufrecht und weltgewandt. Ein Gelehrter, ein Gentleman.“
„Mag sein, Misses Bird, aber ...“
„Schon lange habe ich diese stinkenden Bauern und Fischer satt. Ich glaube, Sie können einer Frau, die mehr von der Welt sehen will als abgenutzte Möbel aus fünf Generationen und eine windschiefe Kate, so einiges bieten. Und glauben Sie mir, auch ich habe so einiges zu geben.“
„Misses Bird!“
„Ich bin ausgehungert“, hauchte sie nun. „Keine Angst, ich bin nicht hinter Ihrem Geld her. Wenn das hier vorbei ist, dann reicht das, was wir heute verdienen, uns einen angenehmen Anfang in ein neues Leben zu bereiten. Was sagen Sie?“
Die letzten Worte schnurrte sie fast wie eine Katze.
Ich wurde dreist, legte eine Hand auf ihre Hüfte und beugte mich vor, sodass ich direkt neben ihrem Ohr flüstern konnte. „Das klingt verlockend.“
„Aber das Geld bekommen Ihre Freunde dort oben von den Händlern, die die Ware abholen.“
„Keine Sorge, Misses Bird. Ich werde das regeln.“
„Helen.“
„Ich bin John. Und mit den beiden werde ich schon fertig.“
„Ich wusste, ich kann auf dich zählen.“
„Was ist mit den Kindern?“
„Die Palmer-Brut kann meinetwegen bleiben, wo sie ist.“
„Das ist das Mädchen?“
„Ja.“ Sie nickte, und ihre Haare kitzelten meine Nase. „Nur meine Jungen, die sind mir wichtig.“
Ich trat zurück und schaute wieder zur Wasserlinie. Die Schmuggler erreichten den Strand. Sie waren nur zu zweit. Während einer das Boot festhielt, kam der andere auf uns zu und stellte sich so, dass ich ihn sehen konnte. Er hatte eine braune Haut, trug einen Schnurrbart, der wie eine Bürste unter seiner schmalen Nase hing. Der Kerl war dünn, wirkte aber zäh. Seine Wangen und sogar seine Schläfen waren eingefallen. Er sprach ein sehr akzentbetontes Englisch.
„Wirr sinda s’weit. Komma Sje.“ Er winkte uns herbei.
Ich verstand ihn kaum, doch die Situation und seine Geste waren eindeutig.
Ich reichte meiner Begleiterin den Arm. Sie hakte sich ein, den Rücken durchgedrückt, aufrecht und sich einer glänzenden Zukunft gewiss. So schritten wir zum Boot. Der Schmuggler lief voraus.
Für mich gab es keine Möglichkeit, das Boot zu betreten, ohne mir nasse Füße zu holen. Kurz bevor wir das Wasser erreichten, hielt ich an.
„Ich würde dich gern das letzte Stück tragen, doch die Verletzung meiner Schulter lässt dies leider nicht zu. Es bestünde die Gefahr, dass ich dich fallen ließe“, sagte ich.
„Der Gedanke zählt, mein lieber John.“
Flink zog sie die Schuhe aus und kletterte auf das Boot. Ich tat es ihr nach. Wenige Augenblicke später ruderten uns die beiden um das Riff herum und auf die Höhle zu. Dort brannte Licht.
Es schien mir eine Ewigkeit zu dauern, bis wir den Eingang erreichten. Das lag vor allem an meiner Ungeduld. Ich wollte wissen, was uns erwartete. Schließlich hatte ich nicht jeden Tag mit Schmugglern zu tun. Auch fragte ich mich, was denn geschmuggelt wurde. Mrs Bird neben mir wirkte entspannt. Sie reckte hin und wieder den Hals, um entweder zur Höhle oder hinauf auf das Plateau zu schauen, dort wo Clifford und Holmes irgendwo steckten.
Je näher wir der Höhle kamen, desto besser erkannte ich, wie viele Lichter ihr Inneres erhellten. Immer noch ruderten vor uns weitere Boote hinein, vollbesetzt mit Menschen. Es befanden sich jeweils zwei Ruderer und zwei Männer mit Gewehren darin. Die Kerle hatten in der Hauptsache eine braune Hautfarbe und stammten aus Nordafrika oder dem Türkischen Reich. Der Rest saß still auf seinem Platz und war in einen weiten Umhang gehüllt.
Wo befand sich die Ware?
Direkt am Eingang lag ein Boot mit zwei Bewaffneten. Am Heck hatten sie eine Lampe angebracht. Auf der anderen Seite der Höhle steckten Fackeln in den Rissen der Felswand. Sie waren auf den ersten Blick sehr regelmäßig angeordnet. Ich vermutete, jemand hatte passende Aussparungen in den Stein hinein gemeißelt.
Die Männer kontrollierten, wer in die Höhle kam. Ihre langen Gewehre, uralte Modelle, Vorderlader mit Perkussionsschloss, hielten sie lässig über den Arm oder die Schulter gelegt. Sie erwarteten ganz offensichtlich nicht, dass sich jemand Zugang verschaffte, der nicht hierher gehörte. Und bei der Masse an Leuten, die sich in den Booten aufhielten oder am Ende der Höhle an Land herumliefen, wäre man reichlich dumm, wenn man sich auf solch ein Abenteuer einlassen würde. Oh Holmes, in was hatten Sie mich wieder hineingezogen!
Wir waren das letzte Boot in einer langen Reihe. Etwa ein Dutzend warteten darauf, am Ende der Höhle an Land gehen zu können. Sechs hatten gerade angelegt, der Rest befand sich bereits auf dem Rückweg und würde uns bald passieren. Sie ruderten aus der Höhle hinaus. In diesen Booten saßen nur noch die Ruderer und Wachen.
Entweder war das Schiff der Schmuggler mit ungewöhnlich vielen Booten ausgerüstet, oder sie versteckten sie irgendwo in der Umgebung. 
Ich sah keine Kisten, keine Säcke auf den Booten, in denen das Schmuggelgut verpackt war. Da waren nur die Leute mit ihren Umhängen, die auf dem kleinen Strandabschnitt der Höhle ausstiegen. Auch dort kontrollierten Wachen mit Gewehren das Geschehen.
Wozu benötigte man so viele Arbeiter, um die Ware zu tragen, wenn keine dort war? Vielleicht würden die leeren Boote bei einer weiteren Fahrt das Schmuggelgut bringen.
Die Arbeiter – so viel konnte ich erkennen – stellten sich in einer langen Reihe auf und marschierten in den hinteren Teil der Höhle. Wahrscheinlich war ihr Ziel der Ausgang, den auch Holmes und ich schon genommen hatten.
Ich dachte an die Kisten, die sich in der Gruft stapelten. Sie waren mit Sicherheit dazu bestimmt, das Gut ungesehen von zufälligen Beobachtern an Land hinauf zu schaffen.
Das Ruder eines Bootes, das sich auf dem Rückweg befand, stieß gegen das Ruder des Bootes direkt vor uns. Ein paar Leute schimpften und maulten in einer unbekannten Sprache. Das Boot vor uns geriet ins Schlingern. Die Leute darauf mussten sich festhalten. Einer der Arbeiter griff nach hinten und drehte sich dabei zu mir um. Die Kapuze seines Umhanges rutschte nach hinten. Im trüben Schein des Lichtes sah ich die Züge des Gesichtes. Die Augen des anderen fixierten mich einen Augenblick. Zumindest glaubte ich das, doch der Ausdruck darin war erschreckend gleichgültig.
Vor ein paar Monaten erlebte ich mit meinem Freund Holmes ein Abenteuer, bei dem ein Hypnotiseur eine entscheidende Rolle gespielt hatte. Die Menschen, die dieser Mann in seine hypnotische Gewalt gebracht hatte, um Holmes und mich durch Londons Hafenviertel zu jagen und zu töten, hatten einen ähnlichen Gesichtsausdruck wie der Bursche dort vorn gehabt.
Nach der Form des Gesichtes und der Hautfarbe zu schließen, handelte es sich um jemanden, der durchaus vom indischen Subkontinent stammen konnte. Und von diesen Menschen hörte man Erstaunliches. Ich dachte an die Geschichten von Fakiren, die sich den schmerzhaftesten Prozeduren aussetzten und allein mit der Macht der Meditation dazu in der Lage waren, ihren Körper zu schützen oder den Schmerz zu verdrängen. Vermutlich besaß dieser Arbeiter eine ähnliche Fähigkeit und hatte sich in eine Trance versetzt, um die schweren Lasten tragen zu können. Und er hatte es bitter nötig, wie ich fand, denn seine Züge waren ausgesprochen fein und mädchenhaft. Wüsste ich es nicht besser, so hätte ich vermutet, bei dem Kerl dort vor mir handelte es sich um ein jugendliches Mädchen, vielleicht im zarten Alter von zwölf Jahren.
Eine Hand erhob sich neben der Person, streifte ihr die Kapuze wieder über und versteckte das lange schwarze Haar.
Ich spürte eine Bewegung neben mir. Helen Birds Hand begab sich auf Wanderschaft und berührte die meine. Sehr undamenhaft umfassten ihre Finger die meinen und drückten sie. War das ein Ausdruck der Unsicherheit? Oder wollte sie mir mitteilen, dass wir es bald geschafft hätten?
„Ich sehe deine Kinder nicht“, murmelte ich.
„Die sind weiter hinten in der Höhle.“
„Warum sind die Kinder eigentlich hier?“
„Sie helfen beim Transport. Es gibt da einen engen Pfad, an dem die Ware hinaufgezogen wird. Allerdings besteht die Gefahr, dass die Transportkisten hängen bleiben. Sie sind klein genug, um hinter den Kisten her zu kriechen und sie auf der Spur zu halten.“
Ich ahnte, welchen engen Pfad sie meinte. Er war immerhin groß genug, um auch zwei erwachsene Männer aufzunehmen, doch die Kinder würden den Weg mehrmals auf sich nehmen müssen und waren beweglicher als Holmes und ich. Und dann fiel mir plötzlich der Pygmäe ein. Nun wusste ich, weshalb sich Cliffords Onkel einen kleinwüchsigen Diener gehalten hatte.
„Aber weshalb gelten die Kinder als verschwunden?“, wollte ich wissen.
Mrs Bird lachte kurz und trocken. „Weil sie Plappermäuler sind, wie alle Kinder. Selbst wenn sie einem schwören, nichts zu erzählen, würden sie sich verraten, ohne es wirklich zu wollen. Oder zu wissen. Die Kinder mussten trainieren. Wir übten mit ihnen den Aufstieg, immer wieder, damit sie wussten, was zu tun war. Und damit sie kräftig genug wurden, ihn mehrmals hintereinander zu schaffen. Wir konnten es nicht riskieren, dass andere Leute von den Übungen erfuhren.“
„Auch nicht dein Mann.“
„Der schon gar nicht.“
„Aber was ist mit Pete Palmer?“
„Seine Göre brauchten wir, weil wir feststellten, dass zwei Kinder nicht genug waren. Der Weg ist anstrengend. Sie müssen sich abwechseln. Und die kleine Agnes ist klein, aber auch kräftig genug, um dem gewachsen zu sein.“
„Ihr Vater ist nicht eingeweiht?“
„Gott bewahre!“
„Dann hast du das alles organisiert? Mit diesem Fool Mick?“
„Ja, das war nicht schwer. Wir haben bis zuletzt mit Mister Smith zusammengearbeitet. Doch der wollte uns hintergehen.“
„Er hat euch euren Anteil vorenthalten.“
„Ja. Wir haben immer nur ein bisschen Geld von dem erhalten, was uns zustand. Den Rest hat der alte Geizkragen für uns verwaltet. Mit der Zeit ist einiges zusammengekommen. Mick und ich, wir wollten uns auszahlen lassen. Doch der alte Smith hat nur etwas von festen Anlagen gefaselt, die man nicht so schnell zu Geld machen konnte. Damit hat er uns ein halbes Jahr hingehalten. Schließlich haben Mick und ich beschlossen, ein Geschäft allein durchzuziehen. Wir wussten mittlerweile, dass das genügen würde, um uns den Weg in ein neues Leben zu ermöglichen. Da ist eine Menge zu verdienen.“
Wie zur Bestätigung drückte sie meine Hand fester.
„Wie funktioniert die Abwicklung?“
„Wir erhalten für die Ware dreißigtausend Pfund. Zehntausend davon übergeben wir den Leuten hier.“
Zwanzigtausend! Je zehntausend für Helen Bird und Fool Mick! Damit ließ sich in der Tat etwas anfangen. Nun drängte sich mir umso mehr die Frage nach der Ware auf. Was konnte so viel Geld Wert sein? Und wer würde das bezahlen? Denn auch Leute wie Cordmütze – und ich war mir nun sicher, was dieser Kerl eigentlich von Clifford gewollt hatte – verdienten bestimmt nicht schlecht an diesem Geschäft.
„Die Ware, die so viel Geld einbringt, würde ich mir gern genauer ansehen.“
Mrs Bird schaute mich an und legte die Stirn in Falten. „So habe ich dich gar nicht eingeschätzt.“
„Nun, man sollte neuen Dingen stets aufgeschlossen sein.“
Ihre Hand zuckte, wollte sich zurückziehen, überlegte es sich aber anders. Ihre Lippen verzogen sich zu einem eigenartigen Lächeln.
„Vielleicht sollten wir uns tatsächlich ein Exemplar zurückbehalten, was meinst du?“, fragte sie mich.
„Aber das ist doch illegal“, rief ich aus und wusste im gleichen Augenblick, wie absurd diese Aussage angesichts der Situation, in der ich steckte, klingen musste.
In Mrs Birds Augen blitzte es. Vielleicht handelte es sich nur um einen verirrten Schein einer Lampe oder Fackel, trotzdem hatte ich das Gefühl, eine größere Dummheit gesagt zu haben, als ich es für den Moment begriff.
Mittlerweile waren wir an der Reihe, aus dem Boot zu steigen. Erst jetzt ließ die Frau an meiner Seite meine Hand los. Ein kleiner, dunkelhäutiger, drahtiger Kerl mit einer altertümlichen Kapitänsmütze auf dem Kopf kam direkt auf uns zu. Er sprach uns auf beinahe perfektem Englisch an.
Der Pygmäe!, schoss es mir durch den Kopf. Aufgestiegen vom Diener zum Kapitän.
„Wo ist Mister Smith?“, wollte er wissen und musterte mich mit zusammengekniffenen Augenbrauen.
„Was ist mit Ihren Manieren, Javed?“ Mrs Bird deutete auf seinen Hut, den der Angesprochene sofort vom Kopf nahm. Zum Vorschein kam kurzgeschnittenes ritzerotes Haar. Auch wenn es nicht so eigentümlich geleuchtet hätte, war klar, dass es gefärbt sein musste. Ich glaube, ich starrte eine Weile mit offenem Mund darauf.
„Der gute Mister Smith ist leider verhindert, Javed.“
Javed Redhead. Nun, der Anblick dieses Bürschleins, das mir etwa bis zum Brustbein reichte, entsprach keinesfalls der Vorstellung von dem Piraten aus vergangener Zeit, die ich mir gemacht hatte. Wir hatten hier eine lächerliche Imitation vor uns, die möglicherweise eine Tradition fortführte. Eine Schmugglertradition. Doch zum Lachen war mir nicht zumute. Wir mussten höllisch vorsichtig sein.
„Ich hoffe, er ist nicht krank.“
„Nein, Javed. Krank ist er nicht. Können wir nun mit der Abwicklung des Geschäftes fortfahren, Javed?“
„Aber natürlich, kommen Sie bitte.“ Er ging voraus. „Wer ist Ihr Begleiter?“, fragte er mit einem Blick über die Schulter.
„Doktor Watson ist ein Arzt, Javed. Er wird die Ware inspizieren.“
Der Rotschopf blieb stehen und drehte sich zu uns um. „Gab es bei der letzten Lieferung Anlass zur Klage? War ein Teil der Ware beschädigt?“
„Wir wollen nur vorsichtig sein.“
„Entschuldigen Sie, aber Mister Smith und ich arbeiten schon sehr lange zusammen. Sollten Sie mir misstrauen, so kränkt mich das.“
„Es ist eine Auflage eines neuen Geschäftspartners.“
Javed legte den Kopf schief. „Der Doktor gehört zu Ihrem Kunden?“
„So ist es. Und jetzt bitte keine weitere Verzögerung, Javed.“
Der Schmuggler ging wieder voraus. Ich verstand mit jedem Wort, das gesprochen wurde, weniger. Während Mrs Bird und Javed plauderten, überlegte ich, was das alles zu bedeuten hatte. Doch erst, als ich in die Nähe der Stelle kam, an der Holmes und ich nach oben gekrochen waren, bekam ich eine Ahnung davon.



 
 
Kapitel 13
 
Sie standen in einer Reihe, so als würden sie in einer Warteschlange stehen. Erst jetzt wurde ich mir bewusst, wie klein die meisten dieser Gestalten in ihren hellen Kutten waren. Zum Teil erreichten sie nicht einmal die Größe des selbsternannten Javed Redhead. Als ich sie sitzend auf dem Boot und später an Land gesehen hatte, war mir das gar nicht aufgefallen.
Es waren viele. Drei Dutzend, überschlug ich, bis der rothaarige Schmuggler mich ansprach. Und jetzt wirkte er auf mich wie ein besonders schleimiges und ekliges Exemplar der Gattung Mensch. Meine Güte, ich musste mich zusammenreißen, um nicht meine Waffe zu ziehen und den Helden zu spielen. Was niemals gut ausgegangen wäre, das wusste ich. Nein, ich hatte mich an Holmes’ Plan zu halten. Ich hatte mitzuspielen.
Javed ging zum Anfang der Schlange und winkte mir, ihm zu folgen. Ich wollte keinen Verdacht erregen und kam ihm nach.
„Also, Doktor, was wollen Sie alles untersuchen?“ Er zog die Kapuze der ersten Gestalt nach hinten. Ein junges, schmales Gesicht kam zum Vorschein, ähnlich dem, das ich bereits vorhin auf dem Boot gesehen hatte. Es war ein Mädchen, keinen Tag älter als zehn.
„Die Zähne? Oder alles?“ Er grinste schief und griff nach dem unteren Rand der Kutte und hob ihn hoch, bis die nackten Knie zu sehen waren. Er war im Begriff, das Mädchen auszuziehen!
„Nein!“, stieß ich aus. In meinen Ohren klang es wie das Bellen eines gereizten Hundes.
Javed hielt inne und schaute mich von der Seite an. „Was ist? Sind Sie empfindlich?“ Er ließ die Kutte los.
Das Gesicht des Mädchens blieb ausdruckslos. Man hatte sie unter Drogen gesetzt.
Mir wurde speiübel. Wie gern hätte ich mich nur für einen Moment hingesetzt, meine Gedanken sortiert. Doch ich stand im Mittelpunkt des Geschehens.
„Für ... Für das erste genügt ...“ Ich musste mich räuspern. „Zeigen Sie mir ihre Gesichter, ob sie geschlagen wurden.“
„Wir hätten sie überall schlagen können“, entgegnete Javed. Er war scheinbar von der Idee angetan, diese armen Seelen unter dem Vorwand einer ärztlichen Untersuchung nackt und schutzlos zu beäugen.
„Ein bisschen Vertrauen ... Mister Smith sagte mir das ... Vertrauen sei bei seinem alten F... Freund Javed angebracht. Das hat er gesagt.“
„Also nur die Kapuzen runter?“ Javeds Stimme klang wie die eines quengeligen Kindes.
„Ja.“
„Ihr habt’s gehört. Kapuzen runter.“
Gleichzeitig, wie einstudiert, hoben die Gestalten die Hände und warfen die Kapuzen zurück. Ich ging die Reihe entlang und schaute in gleichgültige Gesichter, hauptsächlich Mädchen, aber auch wenige Jungen im Alter von zehn bis fünfzehn, schätzte ich.
Sklaven, donnerte eine innere Stimme in meinem Kopf. Die Sklaverei war verboten, schon seit langem, und das war gut so. Ich wagte mir kaum vorzustellen, was man mit diesen Kindern alles anstellen würde. Meine Fantasie pflanzte mir Gedanken in den Kopf, die ich kaum zu begreifen vermochte.
„Und?“, fragte die Stimme des rothaarigen Teufels.
Ich brachte kein Wort heraus. Also nickte ich nur.
„Das war alles? Nun gut. Mir soll’s recht sein.“
Im Hintergrund erkannte ich die länglichen Kisten. Und nun wusste ich auch, weshalb sie genau diese Form hatten. Ich vermutete, dass Fool Mick sie bereits heruntergelassen hatte. Und er hatte Helfer gehabt, die das Seil hier unten wieder lösten und Platz für die nächste Kiste machten. Dort sah ich sie: Jimmy und Scottie Bird sowie Agnes Palmer, die vermissten Kinder von Brixford. Ich hoffte für sie, dass sie nicht ahnten, was hier gerade geschah und bei welcher teuflischen und ekelerregenden (ich fand keine passenderen Worte) Tat sie unfreiwillig zu Komplizen gemacht wurden.
„Dann können Sie die Ware nun in die Kisten packen“, sagte Mrs Bird. „Ich nehme an, unser Boot steht bereit?“
Javed grinste breit. „Nicht so schnell. Sie haben noch etwas für mich, nicht wahr?“
„Aber natürlich, mein Lieber. Wie üblich erhalten Sie Ihr Geld, wenn die Hälfte der Ware oben ist. Einer meiner Söhne wird es von oben herunterbringen.“
Der Rotschopf hielt ihr die Hand hin. „Es ist mir wie immer ein Vergnügen. Und grüßen Sie Mister Smith.“
Mrs Bird erwiderte den Gruß. „Bis zum nächsten Mal.“
Wir schritten den Weg zurück. Ich war noch immer betäubt von dem, was ich gesehen hatte. Und gehört hatte: Die Ware! In die Kisten packen!
Wir erreichten unser Boot. Dieselben Männer, die uns hergebracht hatten, lieferten uns nach endlosen Minuten wieder dort ab, wo sie uns aufgenommen hatten, während innerhalb dieser Felsen um uns herum Menschen verpackt und abtransportiert wurden. Großer Gott!
Ich war froh, dass Mrs Bird während der ganzen Fahrt kein Wort sagte. Erst als wir das Boot verlassen hatten, sprach sie mich an.
„Die Kinder bleiben oben, wenn die letzten Kisten hochgeschafft wurden. Üblicherweise geht das alles sehr schnell. Es wird also nicht mehr lange dauern. Du weißt doch noch, was du zu tun hast?“
Ich wusste es im ersten Moment nicht und machte scheinbar einen dummen Gesichtsausdruck.
„Wenn wir oben sind, dann...“
„Ja, ja!“, rief ich aus.
Helen Bird trat an mich heran. Wir standen erneut ganz nah beisammen. Unsere Gesichter berührten sich fast. Zu meiner Erleichterung verzichtete sie darauf, mir einen Kuss zu geben. „Du wirst doch zu mir halten, John?“ Ihr Atem roch nach Frühling.
„Ja.“ Meine Stimme klang kratzig. Ich räusperte mich. „Ja“, wiederholte ich fest. Mein Gott, John!, dachte ich.
„Also gut.“ Sie holte eine Lampe aus einer Felsspalte hervor und entzündete sie. „Dann gehen wir jetzt.“
Obwohl nicht viele Menschen hierher kamen – schon gar nicht zu dieser Nachtzeit –, hatten sowohl der alte Smith als auch seine Nachfolger alle Vorsicht walten lassen. Der Zufall, das hatte Holmes einmal sinngemäß zu mir gesagt, kann die seltsamsten Blüten treiben. Und so konnte ein einsamer Spaziergänger oder Wanderer immer noch dafür sorgen, dass die ganze Aktion aufflog. Wohl aus diesem Grund nutzten die Schmuggler die Höhle und den eigenwilligen Pfad durch den Felsen. Auf diese Weise blieben sie so lange wie möglich im Verborgenen.
Im Mondlicht wanderten wir über die Wiese zum Waldrand und zur Gruft.
Weil Holmes und ich nach unserem anstrengenden Aufstieg in die Kapelle gelangt waren, hatte ich vermutet, wir würden dorthin gehen. Aber natürlich lagen die Kisten in der Gruft. Es musste also einen Durchgang geben. Wie sich herausstellen sollte, lag ich mit meiner Vermutung richtig.
Je näher wir kamen, desto deutlicher zeichnete sich der Schatten eines Wagens ab, der mir bekannt war. Ein kräftiger Bursche zog eine der Kisten über eine Rampe auf die Ladefläche. Dabei taten die Rollen an der Unterseite der Verpackung sowohl hier als vermutlich auch auf der Schräge, die Holmes und ich kennengelernt hatten, gute Dienste. Einige Kisten waren bereits verladen.
„Mach schon“, sagte eine mir bekannte Stimme. „Da kommt schon die nächste.“ Cordmütze trieb seine Leute an.
„Guten Abend Mister K“, sprach meine Begleiterin in an. „Sie wissen doch, dass wir uns bemühen leise zu sein.“
„Misses B, schön, dass Sie da sind. Mister S hatte ein Missgeschick, wie ich hörte.“
„Ganz recht.“
Cordmütze ging auf mich zu. Ich machte mich auf eine Auseinandersetzung gefasst. Doch der Kerl reichte mir die Hand.
„Mein neuer Partner“, stellte Mrs Bird mich vor. „Das ist Mister W.“
„Sehr erfreut“, sagte Cordmütze. „Und nichts für ungut. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie und der neue Mister S mit Misses B zusammenarbeiten, dann hätte ich neulich nicht so einen Lärm gemacht.“ Ich konnte mir nicht helfen, aber seine Worte kamen mir unehrlich vor. „Sie hätten aber auch etwas wegen der Verzögerung sagen können.“
„Sie erwähnten, dass Sie nicht warten könnten“, erwiderte ich.
Cordmütze ignorierte mich und wandte sich an Mrs Bird. „Was ist mit M.?“
Sicherlich meinte er Fool Mick.
„Der muss etwas auskurieren“, antwortete Mrs Bird. „Haben Sie das Geld dabei?“
„Immer sofort auf den Punkt, nicht wahr?“
„Sie wissen, ich muss meine Auslagen bezahlen. Ist die Hälfte schon durch?“
„Beinahe, denke ich.“
„Sie entschuldigen uns bitte?“, sagte Mrs Bird zu mir.
Die beiden wandten sich ab.
Schon fast die Hälfte war verladen. Die Geschwindigkeit und Effizienz war erstaunlich. Ich beschloss, dem Innern der Gruft einen Besuch abzustatten. Mrs Bird würde sicherlich nicht mit dem ganzen Geld verschwinden. Sie würde alle Seiten gegen sich aufbringen und selbst nicht schnell genug das Weite suchen können, bis man sie schnappte. Nein, die Gewinnmarge würde ihr ausreichen müssen.
Lampen erhellten das Innere der Gruft. Einer von Cordmützes Männern zog gerade eine der Kisten an einem Seil vom Seitentrakt zum Ausgang. Sie war offensichtlich mit Ware gefüllt. Er war in Schweiß gebadet.
„Dieser verdammte Kane“, sagte der gerade und wandte sich schnell zur Tür, wo ich stand. Wahrscheinlich war Kane Mr K alias Cordmütze. Der Bursche wollte sichergehen, dass dieser ihn nicht gehört hatte, und sah mich an seiner Stelle.
„Ach Sie sind’s.“ Er grinste schief. „Nun ist die Ware doch noch gekommen, nich’?“
„Wer ist das?“, fragte der dritte und letzte Mann, der mit Cordmütze unter einer Decke steckte.
„Der andere feine Herr, der mit uns den Streit hatte.“
„Zaster heilt alle Wunden, nich’ war?“, sagte der Mann und spielte damit auf unseren kleinen Kampf an.
Ich kümmerte mich nicht um ihn, sondern schob mich an den Kerlen vorbei. Ein schmaler Gang führte mich direkt zu etwas, das wie eine Durchreiche auf Bodenniveau aussah. Die Kisten hatten sie verdeckt. Neben der Wand lehnte das Holzbrett, das ich von der anderen Seite gesehen hatte. Ich bückte mich und schaute direkt in den Raum, den Holmes und ich nach unserer unfreiwilligen Kletter- und Kriechpartie erreicht hatten. Clifford stand dort, ein Seil um die Hüften gelegt. Er atmete heftig und zog gerade eine weitere Kiste hinauf. Das Seil führte über einen Flaschenzug, den man am Felsen befestigt hatte, bis zu einer Öse an der Kiste.
Ich schaute hinter mich. Die anderen waren beschäftigt und kümmerten sich nicht um mich. „Clifford!“, rief ich.
Mein Freund wandte sich um. Sein Gesichtsausdruck zeugte von Anstrengung.
„Schön, dich zu sehen, John. Ich nehme an, es hat alles gut geklappt.“
„Es war abenteuerlich, aber ja: Es hat reibungslos geklappt. Wo ist Holmes?“
„Ich weiß es nicht. Er hat mir Anweisung gegeben, alles so abzuwickeln, als seien wir persönlich in diese Geschichte verwickelt. Danach ist er verschwunden.“
„Wohin ist er gegangen?“
„Verschwunden ist er. Das meine ich genau so, wie ich es sagte.“
„Oh!“, machte ich. Was hatte das schon wieder zu bedeuten?
„Kannst du mich mal ablösen, John?“
„Tut mir leid, Clifford. Meine Schulter.“
„Okay.“ Aber er klang gar nicht begeistert.
Ich hob die Hand zum Gruß und trat wieder nach draußen an den arbeitenden Kerlen vorbei. Mrs Bird huschte mit einem kleinen Koffer an mir vorüber. In ihren Augen lag ein strahlender Glanz. Gleich würde die Bezahlung vonstattengehen. Mir war zunehmend unwohl. Ich fühlte mich immer mehr als ein Komplize dieser ekelerregenden Angelegenheit.
Ich schaute mich in der Gegend um. Fool Mick war immer noch dort, wo wir ihn zurückgelassen hatten. Holmes jedoch war nirgends zu entdecken. Ich ging zum Haus, ich schaute mich in der Kapelle um, nahm den Weg, den wir gemeinsam nach draußen gefunden hatten, in die andere Richtung und traf erneut auf Clifford, der gerade eine weitere Kiste durch die Öffnung zog, konnte einen Blick auf einen der Jungen erhaschen, der mithalf und von hinten schob.
Schließlich war die letzte Kiste oben. Die Kinder ebenfalls. Die Schmuggler – da war ich mir sicher – begaben sich auf die nächste Fahrt zu ihren Sklavenhändlern. Cordmütze und seine Leute fuhren mit dem schwer beladenen Fuhrwerk ohne Licht davon. Ich war mit Clifford und Mrs Bird allein. Wir standen in der Gruft.
„Dreizehn Kisten sind übrig“, kommentierte meine vermeintliche Komplizin. „Das heißt, es sind siebenunddreißig abtransportiert worden.“
„Warum habt ihr nicht den direkten Weg durch die Kapelle genommen?“, wollte ich wissen.
Helen Bird antwortete mir. „Javed Redhead baute diese Kapelle für seine Frau Rosie. Das hat er sehr ernst genommen und wollte das kleine Gebetshaus nicht entweihen.“
„Aber warum haltet ihr euch daran?“
Mrs Bird schnaufte. „Ist das wichtig? Der alte Smith war sentimental und zollte seinem Vorgänger dadurch Respekt, dass er genauso vorging, wie er.“
„Und bei euch ist es die Gewohnheit, dass ihr heute den selben Weg genommen habt.“
„So ist es.“
Clifford lehnte sich an die Wand und schnaufte noch immer.
„Würdest du bitte unseren Constable holen“, sagte er. „Ich wäre für eine Pause sehr dankbar.“
„John“, zischte Mrs Bird. „Jetzt!“
Clifford starrte mich an. „Was meint sie?“
„Gar nichts“, erwiderte ich lakonisch. „Ich habe sie möglicherweise in dem Glauben gelassen, ich stünde auf ihrer Seite, damit das Treffen mit den Schmugglern gute Chancen hatte, glimpflich auszugehen.“
Clifford lachte kurz und trocken. „Du hattest wohl Bedenken“, stellte er fest.
„Hättest du denn darauf gewettet, dass alles glatt läuft?“
Clifford blieb mir die Antwort schuldig. In der Erinnerung daran, in welche Lage mich Holmes gebracht hatte, wurden mir die Knie weich.
Helen Bird riss mich aus meinen Überlegungen. „Du dreckiger Lump!“, schrie sie und trat auf mich zu. Ich nahm meine Waffe aus der Tasche und richtete sie auf die Frau. Noch nie zuvor hatte ich so etwas getan. Ich kam mir sehr schäbig dabei vor, obwohl sie mich mit weiteren äußerst fantasievollen und undamenhaften Schimpfwörtern bedachte. Immerhin: Sie blieb stehen.
Was dann geschah, ist schnell erzählt. Wir nahmen Mrs Bird das Geld ab und banden sie mit einem Seil, das dazu gedient hatte, die Kisten auf Cordmützes Fuhrwerk zu ziehen. Anschließend überließ ich dem immer noch erschöpften Clifford meine Waffe und machte mich schleunigst auf den Weg, den Constable aus dem Bett zu holen. Fool Mick und Mrs Bird wurden aufgrund unserer Aussagen arretiert. Es wurde ein Telegramm an die übergeordneten Stellen geschickt. Cliff und ich gaben unsere Aussagen zu Protokoll. Wir erklärten, dass wir zufällig zu den Schmugglern hinzugekommen waren. Wir schafften es gerade so, die beiden aus Brixford stammenden Drahtzieher des Geschehens dingfest zu machen. Und unsere eigene Haut zu retten. Das Schiff und seine Besatzung sowie die Lieferanten – einer mit einer Cordmütze auf dem Kopf und dem Namen Kane – konnten wir leider nicht aufhalten. Ein Versuch wäre unweigerlich gescheitert, weil uns beide Gegenparteien zahlenmäßig überlegen waren.
Die ehemals verschwundenen Kinder waren mit den letzten Kisten oben geblieben und saßen nun erschöpft in der Kapelle. Sie schliefen auf den Holzbänken, wie ich es vor einigen Tagen getan hatte, bis Clifford und ich sie weckten und hinüber ins Haus brachten. Man hatte sie in einem Seitenarm der Höhle hinter einem Gitter eingesperrt. Das Sonnenlicht war ihnen seit ihrem Verschwinden verwehrt geblieben. Nachmittags kam der Constable mit Vertretern eines Kinderheimes. Jimmy und Scottie Bird sowie Agnes Palmer wurden abgeholt und dem Heim übergeben, die Jungen nur vorübergehend. Frank Bird traf man zu Hause an, jedoch er war zu betrunken, als dass man Jimmy und Scottie in seiner Obhut lassen konnte.
Der Constable hatte die letzten Stunden alle Hände voll zu tun gehabt und war froh für eine kleine Pause. Er blieb für zwei Tassen Kaffee und eine kleine Mahlzeit. Ein paar Kollegen, die vom Ministerium geschickt worden waren, hatten sich bereits um Mrs Bird und Fool Mick gekümmert. Und sie hatten einiges in Erfahrung gebracht, von dem uns der Constable erzählte:
Rechtzeitig, bevor die nächste Übergabe von Schmuggelgut anstand, ließen Mrs Bird und Fool Mick die Kinder den engen Kriechweg immer wieder hinauf und hinunter laufen. So viel hatten wir schon gewusst. Der Zeitpunkt, den Cliffords Onkel mit dem nachgemachten Javed Redhead ausgemacht hatte, war ihnen nicht genau bekannt.
Mrs Bird und Fool Mick verfolgten eine doppelte Strategie. Einerseits verübten Sie hin und wieder leichte Anschläge, insbesondere auf die Fenster von Rosie’s Hall. Die Einbrüche dienten dazu, die Geschäftsunterlagen von Cliffords Onkel aufzuspüren, in dem unter anderem die Termine für den nächsten Coup notiert waren.
Aber Clifford wollte nicht ausziehen. Die Unterlagen fanden sie erst an jenem Abend, als sie in das Haus einbrachen, während Holmes, Clifford und ich auf unseren Zimmern weilten. Dieses Mal hatten sie genau gewusst, wo sie suchen mussten. Fool Mick hatte mich in den vergangenen Tagen hin und wieder von draußen durch das Fenster beobachtet. Als ich mir schließlich meine Lektüre wählte, die genau neben Mister Smiths Notizbuch stand, erkannte Fool Mick es, besprach die Angelegenheit mit Misses Bird, brach schließlich ein und stahl es.
Erst am Abend kamen Clifford und ich zur Ruhe. Doch den ganzen Tag über hatte sich trotz der Hektik das bohrende Gefühl der Sorge um Holmes in mir breitgemacht. Ich war zum Umfallen müde, dennoch wich die Anspannung nicht. Ich machte mich nochmals, so lange Tageslicht herrschte, auf die Suche nach ihm. Natürlich hatten die Leute vom Ministerium es mir am Nachmittag bereits gleich getan. Sie hatten auch die Höhle durchsucht, hatten alle möglichen Beweise gesichert. Es half alles nichts. Holmes blieb verschwunden, obgleich er seine komplette Garderobe in Rosie’s Hall zurückgelassen hatte.
Nach einer unruhigen Nacht suchten Clifford und ich am nächsten Tag erneut nach meinem detektivischen Freund. Wir suchten erneut den Wald ab, gingen an den Strand, in den Ort, krempelten sogar Rosie’s Hall um. Holmes war einfach wie vom Erdboden verschluckt.



 
 
Kapitel 14
 
Auch der nächste Tag wurde von der Sorge um Sherlock Holmes bestimmt. Ich wusste nicht mehr weiter. Während Clifford den Kamin im Salon säuberte, lief ich in der Diele auf und ab und wusste nichts Rechtes mit mir anzufangen. Es verlangte mich nach dem hervorragenden Brandy, der in der Bibliothek stand, doch es war noch zu früh.
Ich schaute auf die Uhr. Es war kurz vor zwölf am Mittag. Beim nächsten Mal war es zwei Minuten später. Dann noch einmal drei Minuten. So ging das heute schon seit dem Aufstehen. Gestern war wenigstens noch viel zu tun gewesen: die Polizei, die Kinder, die ganze Aufregung.
Nach geschätzten fünfzig weiteren Blicken auf die Uhr, was bedeutete, es war zwei Uhr am Nachmittag, spielte ich mit dem Gedanken, Skinny und seine Frau zu besuchen. Sicherlich waren die Geschehnisse um Rosie’s Hall bis nach Brixford getragen worden. Ein anregendes Gespräch, bei dem ich sicherlich zahlreiche Fragen zu beantworten hätte, was den Ablauf der Geschehnisse betraf, war sehr verlockend.
Auf dem Weg zu meinem Zimmer, in dem ich mich für den Spaziergang nach Brixford fertig machen wollte, lief mir Clifford in die Arme.
„Ich glaube, die Kamine waren seit dem Bau des Hauses nicht mehr so blank gewienert wie heute“, begrüßte er mich. Er hatte im ganzen Haus mit Besen und Putzzeug gewütet und sich von seinen Sorgen abgelenkt. Diese Tätigkeit widerstrebte mir dermaßen, dass ich dieses Territorium sehr gern meinem Freund überließ. „Leider bin ich nun fertig.“
„Was hast du vor?“, fragte ich.
„Dieser Mensch vom Ministerium“, begann er und ich wusste genau, wen er meinte. Mr Degenhardt, ein Mann mit deutschen Urgroßeltern, wie ich auf Nachfrage von einem seiner Kollegen erfuhr, war der Leiter der kleinen Kommission, die Rosie’s Hall und seine Umgebung praktisch umgekrempelt hatten. Er war groß und schmal, hatte dunkle Augen und eine Stimme wie ein Kontrabass.
„Er hat alle Akten mitgenommen“, fuhr Clifford fort.
Ich nickte, denn das wusste ich. Er hatte jedes einzelne Blatt Papier einpacken und auf einen Möbeltransporter schaffen lassen, der dem von Cordmütze nicht unähnlich war. Selbst die Bibliothek war von allem Papier befreit. Als nächstes waren sie zu dem Haus der Birds gefahren, um dort wahrscheinlich genau dasselbe zu tun. Ich dachte an Mr Bird und fragte mich, ob sie auch ihn gleich eingepackt hatten, um ihn in London einer eingehenden Befragung zu unterziehen.
„Meine Existenz“, murmelte er.
„Du bekommst die Sachen wieder, die für die Untersuchung uninteressant sind. Dann kannst du die Geschäfte wieder aufnehmen.“
„Ich mache mir nichts mehr vor. Die Geschäfte haben sich nicht gelohnt. Es wäre nötig zu expandieren. Doch spätestens, wenn in der Zeitung steht, was hier passiert ist, wird keiner mehr mit mir Geschäfte machen wollen.“
Ich nickte. Was auch immer die Kommission herausfinden würde, eines war klar: Die Firma von Cliffords Onkels diente lediglich dazu, um das illegal erwirtschaftete Geld in irgendeiner buchhalterischen Form legal zu machen. Da weder Clifford noch ich Buchhalter waren, hatten wir beide keine Ahnung davon, wie das vonstattengegangen war.
„Was willst du stattdessen tun?“
Er zuckte mit den Schultern. „Irgendwie muss ich meinen Lebensunterhalt verdienen.“
„Du bist doch Arzt. Und wenn ich wieder in London zurück bin, bist du sogar der einzige in dieser Gegend. Warum praktizierst du nicht hier?“
Clifford hob die Arme. „Wegen dem hier. Zuerst glaubten sie, ich sei am Verschwinden der Kinder schuld, jetzt bin ich der weltgrößte Schmuggler.“
„Das glaubt keiner hier.“
„Ich bin der Neue. Ein kleiner Verdacht wird immer bleiben.“
„Hilf diesen Menschen. Erobere einen nach dem anderen für dich und du wirst sehen, bald werden sie dir vertrauen.“
„Ich denke, ich werde zurückgehen.“
„Wohin? Nach Afghanistan?“
Er zuckte mit den Schultern. „In die weite Welt.“
Nun hatten wir einen Grund, uns gemeinsam über den Brandy herzumachen. Wir tranken auf uns, auf unsere Freundschaft und die Zukunft. Und wir tranken auf Holmes.
Als die Welt draußen langsam begann, dunkler zu werden, betätigte jemand die Klingel. Wir sprangen sofort auf und liefen zur Tür, behinderten uns dabei gegenseitig.
Holmes!, dachte ich. Das ist Holmes!
Er war es nicht, sondern ein Postbote.
„Ja bitte?“, fragte Clifford.
Der Mann draußen hielt ihm eine zusammengefaltete Zeitung hin.
„Ich habe nicht abonniert.“
„Ich soll das nur vorbei bringen“, erwiderte der Mann.
„Aber ich kann doch nicht ...“, begann Clifford, doch ich kam ihm zuvor, nahm dem Postboten die Zeitung ab und gab dem Mann ein Trinkgeld. Der tippte mit zwei Fingern gegen den Rand seiner Mütze, nickte uns zu und wandte sich um. Ich schloss die Tür.
„Warum hast du das gemacht? Es handelt sich bestimmt um eine Verwechslung.“
„Geh ans Fenster und beobachte den Burschen“, wies ich Clifford an.
„Warum?“
„Ist in den letzten Tagen nicht genug Seltsames geschehen? Das steht vielleicht in einem Zusammenhang mit den Schmuggelgeschäften deines Onkels. Ich ziehe meine Schuhe an, um ihn zu verfolgen.“
„Also gut.“
Clifford stellte sich ans Fenster. Ich rannte die Treppe nach oben.
„John!“
„Ja?“ Ich hielt inne.
„Er ist weg.“
„Bitte?“
„Nicht mehr zu sehen. Weg.“
Ich rannte wieder hinunter, stellte mich neben Clifford und schaute auf die leere Wiese.
„Das kann nicht sein“, murmelte ich.
„Es ist aber so.“
„Die anderen Fenster“, rief ich. Wir verteilten uns. Schauten in alle Himmelsrichtungen, doch der Postbote blieb verschwunden.
In der Küche legte ich die Zeitung auf den Tisch und entfaltete sie. „Schauen wir mal, was er uns gebracht hat“, kommentierte ich mein Vorgehen.
Es handelte sich um die Morgenzeitung. Aus London!
MITGLIEDER DES HOUSE OF LORDS FESTGENOMMEN, stand in großen Lettern auf der ersten Seite. Ich fragte mich, was wohl dahinter steckte, blätterte aber weiter. Was würde ich wohl finden? Vielleicht einen Hinweis auf Holmes Verbleib?
GROSSER COUP DER ROYAL NAVY prangte mir die Überschrift eines Kommentars auf Seite drei entgegen. Ich legte die Zeitung wieder zusammen und blätterte sie von hinten auf. Die kleinen Details beachten, das hatte Holmes mir beigebracht.
„Was suchst du?“, fragte Clifford.
„Den Anzeigenteil. Dort verstecken sich oft die aufschlussreichsten Hinweise. So manche zwielichtige Gestalt verschlüsselt seine Botschaft in Form eines einfachen Inserates. Man muss nur wissen, wonach man sucht.“
„Warum sollte uns jemand einen Hinweis in einer Zeitung drucken, die wir nicht abonniert haben?“, fragte Clifford.
„Vielleicht ist die Nachricht gar nicht für uns gedacht. Jemand ist aber der Meinung, sie könnte uns interessieren“, antwortete ich.
„Wenn dieser Jemand glaubt, uns informieren zu müssen, dann wäre es doch einfacher, uns einen Brief zu schreiben, nicht wahr?“
Diesmal erwiderte ich nichts. Ich musste mich ganz auf die Inserate konzentrieren. Hier: Repariere Kutschen jeder Art, damit Sie schnell sind wie der Wind. Es folgte eine Adresse in Stratham. War dies das Zeichen einer Bande, dass alle Mitglieder möglichst bald das Weite suchen sollten?
Kleinaufträge aller Art werden angenommen. Dahinter stand ein Chiffre. Welche Kleinaufträge? Illegale Machenschaften vielleicht?
„Sie haben vollkommen Recht, Doktor Watson.“
So, so, illegale Machenschaften also.
„Mister Holmes!“, rief Clifford.
Ich schaute hoch, sah meinen Freund, der mit verschränkten Armen am Türstock lehnte und grinste. Er grüßte mich, indem er mit einer Hand an seine Mütze tippte. Die Mütze eines Postboten! In der anderen hielt er einen falschen Bart und eine Perücke.
„Holmes!“, rief ich. „Geht es Ihnen gut?“
„Ausgezeichnet, meine Herren.“
„Warum diese Maskerade, Holmes? Wollen Sie uns zum Besten halten?“
„Ich gebe zu, mein lieber Watson, dass ich zurzeit ein besonderes Hochgefühl verspüre, wie selten zuvor. Das hat mich möglicherweise ein wenig übermütig werden lassen.“ Er neigte den Kopf. „Ich bitte vielmals um Entschuldigung.“
Ich winkte ab. „Ach was! Ich bin froh, Sie so munter vor mir zu sehen. Wo haben Sie nur so lange gesteckt?“
„Die Morgenzeitung berichtet bereits darüber. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis alle anderen nachziehen.“
Ich hielt die bedruckten Blätter hoch. „Aber wo?“
„Schauen Sie auf die Titelseite.“
„Was? Nicht in die Inserate?“
Holmes schüttelte den Kopf. „Keine versteckten Botschaften, mein lieber Watson. Diesmal nicht. Deshalb muss ich unserem Gastgeber recht geben.“
„Bitte?“
„Ich komme auf Ihre Unterhaltung mit Dr. Smith zurück. Es wäre einfacher, einen Brief zu schreiben, anstatt Ihnen eine ganze Zeitung zukommen zu lassen, mit der Sie nichts anzufangen wissen.“
„Holmes!“
„Sie müssen also nicht den Beleidigten mimen, mein lieber Watson.“
Ein wenig gekränkt gab ich keine Antwort. Stattdessen fragte ich: „Wie konnten Sie so schnell vom Erdboden verschwinden?“
„Das bin ich gar nicht. Ich stand direkt hinter der Tür. Sie haben angenommen, ich sei schon wieder auf dem Rückweg. So, wie Sie bei der Zeitung das Offensichtliche übersehen haben, nämlich die große Schlagzeile, haben Sie auch hier nur das sehen wollen, was Sie zu sehen erwarteten.“
„Ist das eine Lektion, Holmes?“
„Wenn Sie es so nennen wollen.“
„Meine Herren!“, fuhr Clifford dazwischen. „Ich schlage vor, wir begeben uns in den Salon. Dort ist es bequemer, und Sie können uns aus erster Hand alles erzählen, Mister Holmes.“
„Sehr gern.“
„Und außerdem steht dort der vorzügliche Brandy meines Onkels. Bevor die Behörden dieses Anwesen beschlagnahmen werden, um Zölle, Steuernachzahlungen, die Ermittlungskosten und eventuelle Strafgelder einzuziehen, sollten wir uns den guten Tropfen lieber selbst schmecken lassen.“
Das ließen wir uns nicht zweimal sagen und gingen nach oben.
„Nun, Holmes?“, fragte ich, als jeder von uns mit einem bequemen Sitzplatz und einem Glas Brandy versorgt war. „Wo waren Sie die ganze Zeit?“
„Würden Sie die Zeitung lesen, so wären Sie recht bald im Bilde.“
„Ein Bericht aus Ihrem Munde wäre mir lieber. Dir sicherlich auch, nicht wahr, Cliff?“
„Selbstverständlich ist eine persönliche Erzählung immer der nüchternen Kolportage eines Journalisten vorzuziehen“, sagte Clifford.
„Also gut.“ Holmes stopfte sich die Pfeife. „Da ich weiß, dass alle an diesem Fall kriminell Beteiligten hinter Schloss und Riegel sitzen, habe ich tatsächlich Muße, Ihnen persönlich meine Erlebnisse zu berichten. Misses Bird und Fool Mick haben Sie dem Constable übergeben, wie ich erfahren habe“, erklärte Holmes.
Natürlich wusste er immer über alle relevanten Details eines Falles Bescheid. Wahrscheinlich hatte er Kontakt mit der Polizei aufgenommen, um sich zu informieren. Und wie um meine Vermutung zu bestätigen, sagte er: „Beide sind mittlerweile nach London überführt worden. Fool Mick hat gestanden, Ihren Onkel getötet zu haben.“ Holmes schaute zu Clifford. „Ich habe das schon lange vermutet, denn dass jemand mit seiner Statur Ihren Onkel nach oben trägt, ist schlicht unmöglich. Dazu muss ich nicht einmal dessen Körpergewicht kennen. Aber das hätte die hiesige Grafschaftspolizei selbst herausfinden können. Eine Wunde am Hinterkopf, nach einem Sturz von den Klippen auf ein Riff“, Holmes schüttelte den Kopf. „Er hat ihn mit einer Schaufel erschlagen, als sie in einem Streit über die Verteilung der Beute gerieten.“
„An dem Abend, als ich ankam und in der Kapelle übernachtete, da hörte ich ein Geräusch. Es war Fool Mick, das ist sicher. Er hielt sich im hinteren Bereich der Kapelle auf, dort wo die Kisten hinaufgezogen wurden, während ich mich zur Nachtruhe legte.“
„Er verbrachte selbst häufig die Nacht dort, denn er ist obdachlos. Zwischendurch nutzte er die Gelegenheit, ein Fenster einzuwerfen, um Mister Smith einzuschüchtern. Als er auf Sie stieß, Watson, da machte er sich aus dem Staub.“
„Und Pete Palmer hat tatsächlich seine Tochter vermisst.“
„In der Tat, Watson. In diesem Fall hat er es ehrlich gemeint.“
„Auch wenn er ein bisschen Geld nebenbei mit seiner Sorge verdient hat“, sagte Clifford und berichtete von der Vereinbarung, die er gegen Geld mit Pete Palmer getroffen hatte.
Ich dachte an die Auseinandersetzung in Skinnys Pub und zog gedanklich meinen Hut vor diesem Kerl. Er hatte damals sehr berechnend mit mir den Streit angefangen.
„Mister Bird hat von den Machenschaften seiner Frau nichts mitbekommen“, murmelte ich.
„So ist es, mein lieber Watson. Er war ahnungslos, hat bis zum Verschwinden der Jungen hart gearbeitet und wenig verdient, während seine Frau mehr wollte. Erinnern Sie sich, als wir das Telegramm nach Scotland Yard aufgegeben haben?“
Ich nickte.
„Misses Bird war vor uns dran. Ich konnte die Nachrichten, die der gute Mann in Morsezeichen nach London übertrug, mithören. Sie gab eine Bestellung für Möbel auf.“
„Möbel, Holmes?“
„Ja, sie wollte weg aus Brixford. Sie wollte in eine große Stadt. Die zweite Nachricht betraf eine Bestätigung für einen Makler. Sie bezog sich auf einen Hauskauf in London.“
„Aber die Schmuggler und Cordmütze sind bislang davongekommen“, entfuhr es mir. „Vor allem die Seeleute können wir wohl abschreiben.“
„Da irren Sie, mein lieber Watson.“
„Ach?“
„John!“, ermahnte Clifford mich. „Lass Mister Holmes doch reden.“
Ich war zu ungeduldig, das wusste ich. Und genau diese Ungeduld verzögerte Holmes’ Erläuterungen. Also erwiderte ich nichts und nippte nur leicht beschämt an meinem Brandy.
„Die Royal Navy folgte meinem Rat und kreuzte vor der Küste. Ich bat sie, jedes Schiff und jedes Boot an die Küste durchzulassen, es aber bei der Rückfahrt streng zu untersuchen. Das Schiff eines Kapitäns, der sich selbst Javed Redhead nennt, wurde dabei aufgebracht.“ Holmes erzählte das so beiläufig, als erklärte er, wie man am besten einen Apfel schälte. „Dieser Javed Redhead ist übrigens ein Bewunderer des Erbauers von Rosie’s Hall. Aus diesem Grund imitierte er ihn. Sie haben ihn gesehen, Watson?“
Ich nickte.
„Ist Ihnen an ihm etwas aufgefallen?“
„Es handelt sich bei ihm um den Pygmäen“, erwiderte ich. „Mister Smith’s ehemaliger Diener, der eine neue Berufung gefunden hatte. Er war derjenige, der die Jahre zuvor geholfen hat, den Kisten auf der Rampe, die wir beide nur zu gut kennen, auf dem Weg nach oben zu helfen.“
„So ist es. Der neue Javed Redhead hat sich vom Diener zum Schmuggler hochgearbeitet, wenn Sie mir diese bildliche Sprache verzeihen. Es hat Probleme mit seinem Vorgänger gegeben, sodass Mister Smith reagierte und seinen Vertrauten in diese Position beförderte. Weil Mister Smith nun einen Ersatz für den günstigen Transport der Kisten auf der Rampe benötigte, ist es möglich, dass die Kinder auch verschwunden wären, wenn er noch gelebt hätte.“
Nun war es Clifford, der nicht mehr an sich halten konnte und dazwischen fuhr. „Die Royal Navy hört einfach so auf Ihren Rat?“
„Ich habe Admiral Taggard vor einigen Jahren einen guten Dienst erwiesen. So war es ein Leichtes, ihn von der Notwendigkeit zu überzeugen, meinem Rat zu folgen“, erklärte Holmes.
„Also haben Sie gewusst, dass ein Schiff kommen würde?“, wollte ich wissen.
„Es war die einzig logische Schlussfolgerung, nachdem wir die Höhle besucht hatten. Und so habe ich, als Sie sich auskurierten, ein Telegramm an den Admiral geschickt.“
„Jetzt würde ich aber doch gern wissen, wo Sie die ganze Zeit gesteckt haben“, meinte ich.
„Ah ja“, Holmes zog an seiner Pfeife. Der beißende Rauch seines Tabaks, der in jeder Seefahrerspelunke mithalten konnte, erfüllte den Raum. Ein wohliges Gefühl machte sich in mir breit. Ich fühlte mich fast wie zu Hause.
„Um auf den Mann, den Sie Cordmütze nennen, zurückzukommen“, fuhr Holmes fort, „kann ich Sie beruhigen. Auch er konnte dingfest gemacht werden.“
Das überraschte mich mittlerweile überhaupt nicht mehr.
„In einem günstigen Moment, als Doktor Smith“, er nickte Clifford zu, „damit beschäftigt war, die ersten Kisten nach oben zu ziehen, und ein gewisser Cordmütze mit seinen Leuten noch die Rampe, die das Verladen auf dem Fuhrwerk erleichtern sollte, aufstellte, schaute ich unbemerkt in die ersten beiden Kisten, die zum Verladen bereitstanden.“
„Ein schlimmer Anblick, nicht wahr?“, entfuhr es mir.
„Es handelte sich um Mädchen, die unter Drogen standen“, erwiderte er sachlich. „Aber das wissen Sie bestimmt selbst. Ich nahm unbemerkt eine leere Kiste vom Stapel und platzierte sie so, dass Cordmützes Helfer denken mussten, sie sei gefüllt. Dann stieg ich selbst hinein.“
„Du lieber Himmel!“, rief ich aus. „Damit haben Sie sich einer großen Gefahr ausgesetzt!“
„Habe ich das? Ich glaube nicht.“
„Sie hätten zu diesem Zeitpunkt doch einfach den Constable holen können.“
„Dann hätten wir nur die Laufburschen erwischt, nicht aber die Hintermänner. Leute wie Cordmütze sind nur, um im entsprechenden Jargon zu sprechen kleine Fische. Mich interessierten die Leute, die hinter alldem steckten. Wir wurden in Kingsbridge in einen Zug geladen. Ich hörte, wie Cordmütze uns als Kunstgegenstände deklarierte. Der Bahnhofsvorsteher und er waren sich natürlich aus vergangenen Gelegenheiten bekannt. So wurden wir nach London verfrachtet. Jemand nahm uns dort in Empfang und brachte uns in ein Lagerhaus. Leider konnte ich mich dort nicht umsehen. Wenigstens zwei weitere Kisten wurden auf meine gelegt. Ich war also gefangen, bis sich wieder etwas tun würde.“
„Und die ganze Zeit mussten Sie steif wie ein Brett in dieser Kiste ausharren.“ Ich überschlug die Größe der Kisten und die Länge meines Freundes. „Mit angezogenen Beinen“, ergänzte ich.
„Sie müssen doch Angst bekommen haben“, warf Clifford ein.
„Aber nein, Doktor Smith. Aufgrund der Luftschlitze konnte ich nicht ersticken. Hunger, Durst und anderweitige Bedürfnisse kann ich verdrängen, wenn es die Situation erfordert.“
„Beeindruckend“, lautete Cliffords Urteil. Und das war es in der Tat.
„Außerdem war zu erwarten, dass es nicht lange dauern konnte, bis die Reise weiter ging. Auch wenn die Menschen, die transportiert wurden, unter Drogen standen, damit sie alles friedlich über sich ergehen ließen, würde die Wirkung irgendwann nachlassen. Und letztendlich handelte es sich schließlich um verderbliche Ware.“
Holmes machte eine Pause. So konnten wir diesen Begriff einen Moment auf uns wirken lassen. Er hob noch einmal die Ungeheuerlichkeit hervor, mit der wir es zu tun hatten.
„Tatsächlich dauerte es knapp zwei Stunden, bis es weiter ging.“
Clifford war sichtlich überrascht. „Sie konnten Ihre Uhr erreichen und sie vor den Luftschlitz halten, um die Zeit zu erkennen?“
„Aber nein, Doktor Smith. Ich zählte die Sekunden.“
Clifford nickte mit offenem Mund.
„Die Packer, die uns nun verluden, hatten offensichtlich keine Ahnung, was sie in Wirklichkeit transportierten. Man hatte uns erneut umdeklariert, um die Spur endgültig zu verwischen. Die Männer dachten, sie lieferten schwere Stoffe und Teppiche aus Indien. Eine geniale Idee, denn das erklärte auch die Luftschlitze. Sie sollten verhindern, dass die Stoffe nach der langen Überfahrt muffig rochen.“
„Wo wurden Sie hingebracht?“, wollte ich wissen. Meine Ungeduld war kaum zu kontrollieren, während sich Holmes über die Vorteile einer ausreichenden Belüftung für Stofflieferungen ausließ!
„Ich wurde an Lord Botton geliefert.“
„Lord Botton? Der Lord Botton?“
„Ja, Lord Botton aus dem Oberhaus, dem House of Lords. Er hat einen hübschen Landsitz außerhalb Londons, der ...“
„Holmes! Was geschah weiter?“
Mein Freund machte ein sauertöpfisches Gesicht, kam aber meiner Bitte nach.
„Lord Botton ließ mich in der Kiste in den Keller seines Hauses schaffen. Ich hörte einige Stimmen, Frauen und Männer. Um mich herum herrschte eine große Anspannung und Vorfreude. Es folgte eine Ansprache Lord Bottons, deren Inhalt ich nicht wiedergeben möchte. Es war zu ekelerregend. Man stieß mit Gläsern an. Es wurde getrunken. Es wurde geklatscht. Ich befand mich mitten in einer Feier. Und die Kiste, respektive deren Inhalt, wurde genau zu dieser Stunde erwartet. Schließlich hob man den Deckel und spähte hinein.“
Holmes verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln.
„Sie hätten die Gesichter sehen sollen, meine Herren. Noch etwas steif in den Knochen erhob ich mich langsam und schaute in die Runde. Es waren drei Paare anwesend, alle auf eine skandalöse Art und Weise leicht bekleidet. In der Mitte des Raumes stand ein mit Wasser gefüllter Badezuber. Ich nehme an, das arme Geschöpf, dass man der Kiste entnommen hätte, wäre zuerst gebadet worden, bevor man ...“
Holmes’ Stimme versagte während der Erzählung. Es war das erste Mal, dass ich so etwas erlebte. Nach einer kurzen Pause und einem Schluck Brandy konnte er weiter reden.
„Während die Damen zu kreischen begannen, knöpfte ich mir die Herren vor. Mit gezielten Schlägen setzte ich sie außer Gefecht. Nur Lord Botton verschonte ich vor der Ohnmacht. Ich schnappte ihn beim Schlafittchen und zog ihn, so wie er angezogen war, nach oben und hinaus auf die Straße bis zum nächsten Polizeirevier. Seine Diener trauten sich nicht, einzugreifen. Ich schätze, man sah meinem Gesicht an, dass ich zu allem entschlossen war.“
„Lord Botton“, sagte ich fassungslos.
Holmes deutete auf die Zeitung. „Dieser Artikel ist nur der Anfang. Hätte ich Ihren Mister Cordmütze gleich festgesetzt, dann wären die Herren, von denen wir in den nächsten Tagen noch hören werden, fein aus der Sache heraus gewesen. So aber konnten sie mir nicht entkommen. Scotland Yard ermittelt nun weiter, nimmt die Hierarchie der Organisation auseinander. Die Reporter der Tagespresse werden ihr Übriges dazu beitragen.“
„Wer konnte neben Lord Botton bis jetzt entlarvt werden?“, fragte ich mit kratziger Stimme.
Holmes nannte ein paar Namen. Jeder ließ, glaube ich, meinen Unterkiefer noch weiter hinab fallen, meine Augen noch größer werden.
„Auch Ihr Mister Cordmütze wurde bereits aufgespürt. Es handelt sich bei ihm um den Butler von Lady Regina.“
Nun wäre ich fast von meinem Sitz gerutscht. Lady Regina war bekannt dafür, dass sie sich gegen die Unterdrückung der Ureinwohner in den Kolonien hervortat.
„Sie hat doch hoffentlich nichts von der Nebentätigkeit Ihres Butlers gewusst?“ Eigentlich kannte ich die Antwort selbst. Niemand konnte sich so verstellen, dass er an einem Tag ein Butler aus feinem Hause war und am anderen der Handlanger in finsteren Geschäften.
„So, wie es momentan aussieht, ist Lady Regina möglicherweise der Kopf der Organisation.“ Holmes hob die Hand. „Aber Sie wissen ja, wie ich zu voreiligen Schlüssen stehe. Die letzte Gewissheit fehlt, doch ich bin sicher, selbst Scotland Yard wird den Rest der Angelegenheit aufdecken können. Und wenn nicht, nun, dann haben wir immer noch unsere tüchtige Presse, nicht wahr?“
Eine Weile herrschte Schweigen. Ich war so voller Entsetzen über die Informationen, von denen Holmes uns berichtet hatte, dass mein Denken gelähmt war. Clifford erging es ähnlich. Seine Gesichtsfarbe war aschfahl.
„Die ...“, Clifford brach ab und begann von neuem. „Ich weiß nicht, wie ich sie nennen soll, aber wurden denn alle Menschen, die auf diese Weise eingeschmuggelt wurden, gerettet?“
„Menschen, Doktor Smith, so könnte man sie bezeichnen. Aber bis vor kurzen waren sie für einige Damen und Herren der britischen Gesellschaft nicht mehr als Sklaven. Ja, wir haben sie alle gefunden und noch einige mehr, die schon eine Weile in England in Kellern ausharren mussten. Leider gab es auch Leichenfunde.“
„Ich fürchte um die Leben derer, die bei den Mitgliedern der feinen Gesellschaft ihr Dasein fristen, die noch nicht überführt wurden. Es liegt nahe, dass jemand versuchen wird, Beweise verschwinden zu lassen“, schlussfolgerte Clifford.
„Watson, bitte lesen Sie den letzten Satz des Artikels auf Seite eins der Morgenzeitung“, bat Holmes.
Ich nahm die Zeitung und fand den Satz. Er war fett gedruckt.
„Jeder, der sich an den armen Kreaturen vergreift, insbesondere Ihnen das Leben raubt, um die eigene Haut zu retten, dem ist der Galgen sicher“, zitierte ich und nickte. Mehr konnte man fürs Erste nicht tun.
„Hoffen wir, dass das ausreicht“, meinte Clifford.
„Für mich gehören alle Beteiligten dieser Organisation an den Galgen“, sagte Holmes. In seiner Stimme war nichts mehr von dem Hochgefühl zu spüren, von dem er uns vor ein paar Minuten erzählt hatte. „Denn sie haben die Leben von Menschen zerstört, um ihre niedere Lust zu befriedigen.“
 
 



Epilog
 
Wir blieben noch drei Tage bei Clifford, statteten Skinny und seiner Frau noch einen Besuch ab und gingen viel spazieren. Das brauchten wir, um letztendlich mit der Ungeheuerlichkeit, mit der wir es zu tun hatten, fertig zu werden.
Die befreiten Sklaven wurden als Zeugen vernommen und anschließend auf Kosten ihrer Peiniger wieder nach Hause gebracht. Es handelte sich bei Ihnen um Jugendliche und Kinder aus Ägypten und Aden.6
Die Finger der Organisation reichten bis in die britische Verwaltung dieser beiden Standorte. Einflussreiche Männer sorgten allerdings dafür, dass die Zerschlagung der Organisation keine weitere Presse erhielt. Der Beitrag, den mein Freund Sherlock Holmes hierzu leistete, blieb der Öffentlichkeit unbekannt, wieder einmal.
Dass ich außer den Namen, die bereits in der Presse standen, keine weiteren aufführe, ist kein Zufall. Ich wurde von höchster Stelle eindringlich gebeten, sie nicht zu nennen. 
Wie Sie bemerkt haben, lieber Leser, liegen diese Ereignisse schon einige Jahre zurück. Auf eine konkrete Jahreszahl habe ich explizit verzichtet, doch wer die genannten Namen zuordnen kann, der wird herausfinden, dass die Geschehnisse nicht weniger als fünfundzwanzig Jahre in der Vergangenheit liegen.
Das Zurückhalten meiner Berichterstattung über so viele Jahre hinweg war eine Bedingung, der ich mich zu beugen hatte.
Clifford sah ich nach unserem Abschied von Rosie’s Hall nicht wieder. Er begleitete die befreiten Sklaven in ihre Heimat und wollte dort als Arzt für die Armen praktizieren. Es war eine Art Schuld, die er begleichen wollte, weil ein Mitglied seiner Familie so viel Unheil über diese Menschen gebracht hatte.
Rosie’s Hall wurde dem Familienbesitz entzogen. Der Verkaufserlös diente zusammen mit dem Vermögen der anderen beteiligten Personen nach Abzug aller Kosten dazu, den befreiten Sklaven und deren Familien, soweit sie aufzuspüren waren, eine Entschädigung zu zahlen. Holmes nannte es ein Schweigegeld. Es bleibt mir nicht mehr, als meinem Freund zuzustimmen.
 
 
Schlusswort des Autors
 
Als ich mich während eines Urlaubs auf Jamaika mit dessen Geschichte beschäftigte, da stieß ich unweigerlich auf das Thema Sklaverei. Das Britische Empire trägt hier, wie andere Staaten übrigens auch, ein hohes Maß an Schuld und Verantwortung.
Im Britischen Empire wurde der Sklavenhandel 1807 verboten. Es dauerte bis 1834, bis die Sklaverei selbst verboten wurde. Obwohl dieser Zeitpunkt (glücklicherweise) deutlich vor dem Wirken des Meisterdetektivs Sherlock Holmes lag, wollte ich die Sklaverei in einem sherlockianischen Abenteuer verarbeiten. Und wir alle wissen ja: Nur weil etwas verboten ist, heißt das nicht, dass es aus der Welt geschafft wurde. 
Der vorliegende Fall ist frei erfunden. Die Organisation, von der die Rede ist, Javed Redhead und alles, was den thematischen Inhalt dieser Geschichte ausmacht, hat es nie gegeben.
Aber mal ehrlich – möglich wäre es gewesen, nicht wahr?
 



 
Fußnoten
 
1 auch Karnataka, Landschaft im Süden Indiens
2 eine pakistanische Provinz
3 Apfelbrand
4 gemeint ist Irene Norton, geborene Adler
5 gemeint ist das Ü, Anm. des deutschen Herausgebers
6 große Stadt im Jemen
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Edgar Wallace - Neue Abenteuer 01: Der unheimliche Pfeifer von Blending Castle
Kuegler, Dietmar
9783957190710
160 Seiten
Titel jetzt kaufen und lesen
Edgar Wallace hat viele Kriminalfälle beschrieben. Inspektor Ebenezer Pommery von Scotland Yard kennt sie alle. Sie helfen ihm, neue knifflige Aufgaben zu lösen. 


Die Printausgabe umfasst 160 Buchseiten.
Titel jetzt kaufen und lesen




Arizona Legenden 06: Der Pfad zum Sonnenaufgang
Egli, Werner J.
9783957194060
208 Seiten
Titel jetzt kaufen und lesen
Wah-poo-eta, den die Amerikaner Big Rump nennen, muss mit seinem Volk kämpfen, um den Untergang der Yavapai-Apachen zu verhindern. Im Spätsommer 1869 befindet sich Big Rump mit einem Jagdtrupp in den Bradshaw Mountains. In diesem unwegsamen Berggebiet fühlen sich die Yavapai geborgen. Doch dann wird der Canyon im Herzen der Apacheria trotzdem zur tödlichen Falle. 


Ein großer historischer Roman aus der Zeit der Indianerkriege. 
Teil 3 der erfolgreichen Delgado-Saga.
Titel jetzt kaufen und lesen




Sherlock Holmes - Neue Fälle 11: Sherlock Holmes und die indische Kette
Buttler, Michael
9783957192103
320 Seiten
Titel jetzt kaufen und lesen
Sherlock Holmes wird von einem Freund aus alten Tagen, dessen Tochter entführt wurde, um Hilfe gebeten. Der englische Detektiv reist nach Hamburg und gerät in ein Abenteuer, das seinen Ursprung offenbar in einer indischen Legende und in der Cholera-Epidemie von 1892 hat. 


Achtung: 
Die Print-Ausgabe unserer Sherlock-Holmes-Reihe ist nur noch exklusiv in unserem Shop erhältlich.
Titel jetzt kaufen und lesen




Raumschiff Promet - Die Abenteuer der Shalyn Shan 15: Unsterbliche Rache
Zwengel, Andreas
9783957194657
160 Seiten
Titel jetzt kaufen und lesen
2109. Die Welt steht am Abgrund. 


Wernher von Witzleben, Spezialagent von World-Police, entdeckt Spuren des flüchtigen Verbrechers Thomas Chiavelli. Die beiden Männer haben eine gemeinsame Vergangenheit, die anderthalb Jahrhunderte, bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges, zurückreicht. 
Während von Witzleben seinen Todfeind jagt, durchlebt er noch einmal die einzelnen Stationen ihrer gemeinsamen Vergangenheit und die Gründe für ihre Feindschaft. 
Allem Anschein nach plant Chiavelli erneut ein teuflisches Verbrechen, das sogar die herrschenden katastrophalen Zustände auf Terra übertreffen könnte. 


Achtung: 
Die Print-Ausgabe unserer Shalyn Shan-Reihe ist nur noch exklusiv in unserem Shop erhältlich.
Titel jetzt kaufen und lesen




Wallenstein
Melneczuk, Stefan
9783957193148
320 Seiten
Titel jetzt kaufen und lesen
Eine unheimliche Mordserie erschüttert das Ruhrgebiet und das Bergische Land. Das Nachtgespenst hält die Polizei in Atem, tötet wahllos und weckt dunkle Erinnerungen an den Kirmesmörder Jürgen Bartsch. 
Der Kreis schließt sich viele Jahre später. Und er ist rot wie Blut.
Titel jetzt kaufen und lesen
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